
  
    
      
    
  


  Holger de Grandpair


  DER KRIEG DER ZAUBERER


  BAND I Die Drei Steine


  Books on Demand


  Der Krieg der Zauberer (E Batturo Merlane)


  Band 1: Die Drei Steine (E Sabíli Aldue)


  Den Elben und den Zwergen werden ihre größten Kostbarkeiten, zwei Edelsteine mit geheimen Zauberkräften, gestohlen, was sie verständlicherweise in helle Aufregung versetzt. Hinter der Tat stecken, wie sich bald erweist, der geheimnisvolle Schwarze Zauberer, die untoten Schattenkönige, der böse Drache Gorgon und einige andere Fieslinge.


  Eine einmalig schräge Gemeinschaft aus dem zerstreuten Zauberer Lotan, dem selbstgefälligen Prinzen Sigurd, einem braven Elben, einer verwöhnten Prinzessin, einem hochnäsigen Grafen, einem ungehobelten Barbaren und drei aberwitzigen, kleinen Mucklins tritt daraufhin auf den Plan und stürzt sich Hals über Kopf in die haarsträubendsten Abenteuer ...


  DIE LANG ERWARTETE FORTSETZUNG DER ZWEI SCHWERTER UND DIE GEBURTSSTUNDE DER MUCKLINS!


  Holger de Grandpair
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  Der saarländische Schriftsteller widmet sich der Fantasy-Literatur und erlangte Bekanntheit durch seine Die Zwei Schwerter-Trilogie und seine herausragende Weltenschöpfung Arthilien und Orgard. Er ist außerdem Lehrer des WingTsun-Kung Fu und lebt mit seiner Familie in Homburg/ Saar und Neustadt an der Weinstraße.
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  Übersicht


  Aldu, der Eine, formte einst die Welt, die auch als Munda bezeichnet wird, und besiedelte sie mit Elben und Zwergen, Menschen und Orks, Greifen und Drachen und vielen anderen sagenhaften Völkern. Was hatte er sich wohl dabei gedacht, als er zum Beispiel so verrückte, kleine Wesen wie die Mucklins ersann?


  Auf jeden Fall verdarb sein böser Gegenspieler, Tuor, der Zweite, sein Werk und schuf im Gegenzug finstere Kreaturen, wie Ghuls, Harpyien und Werwölfe, denen er auftrug, die Kinder Aldus bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu bekämpfen. Sie alle kriechen aus Utgorth hervor, dem Höllenschlund, das wie eine unheilbare Wunde im eisigen Norden klafft und in verruchte Tiefen führt.


  Die Geschichte, die wir erzählen wollen, spielt auf den beiden Kontinenten Arthilien, das im Norden liegt, und Orgard, dem Orkland, das sich südlich davon erstreckt. Beide sind miteinander durch eine schmale Landbrücke verbunden, doch könnten sie unterschiedlicher kaum sein: während das fruchtbare Arthilien blüht und gedeiht und Menschen, Elben und Zwergen als fröhliche Heimat dient, ist das von Orks und Wargen heimgesuchte Orgard ein ziemlich öder und gefährlicher Ort.


  Außerdem gibt es noch ...


  ... aber so viel weiß der geneigte Leser sicher bereits, denn das alles wird in unserer DIE ZWEI SCHWERTER-Trilogie ja ausführlich genug erzählt!


  Bleibt noch zu erwähnen, dass seit den ruhmreichen Siegen bei Pír Cirven und dem Ered Fuíl, der Überfahrt der Ashtrogs und der Lindar über das Onda Marën, der Krönung Arnhelms zum König von Lemuria und all dem anderen fünfundzwanzig Jahre ins Land gezogen sind ...


  Erstes Kapitel: Der kleine Dieb


  Im äußersten Osten Arthiliens, angeschmiegt an die kalten und unerforschten Gestade des östlichen Ozeans, erhob sich das zweitgrößte Gebirge des Kontinents, das beinahe kreisrunde Milmondo Auron. Graue Bergriesen, mit grünbewachsenen Schultern und weißen Schneekappen auf den höchsten Gipfeln, türmten sich auf wie ein weitläufiges, wehrhaftes Mauerwerk und reihten sich auf einer Fläche von vielen Meilen in alle Richtungen aneinander.


  Im westlichen Bereich des Gebirges stach eine besondere Auffälligkeit hervor, ein Berg, der eine Ausnahmeerscheinung unter seinesgleichen war, denn seine Farbe wies, von weither betrachtet, ein unverwechselbares, bläuliches Schimmern auf. Lômbur-Âchbad, der Blaue Berg, war außerdem der höchste und gewaltigste unter all seinen Brüdern und nach dem Tôl Danur, dem höchsten Gipfel des weiter westlich gelegenen Milmondo Mirnors, eine der höchsten Anhöhen, die man in Arthilien überhaupt kannte.


  Eine besondere Bedeutung kam dem Lômbur-Âchbad aber vor allem deshalb zu, da er innen, wie jedermann wusste, zu weiten Teilen ausgehöhlt war und das Zentrum von Gâlad-Kalûm, dem großen Reich Zwergenauen, darstellte. Die Kirin Dor, wie man das Volk der Zwerge in der elbischen Sprache hieß, waren ein ebenso altes wie bienenfleißiges Volk und hatten sich im Verlauf von zahlreichen Jahrhunderten damit abgemüht, mittels harter körperlicher Arbeit ein gigantisches Netzwerk aus Tunneln und Schächten, Höhlen und Hallen aus dem bloßen Fels zu schlagen. Auf diese Weise war es ihnen gelungen, ein prächtiges Reich zu erschaffen, in dem es an keiner Annehmlichkeit fehlte und das verschönert wurde durch zahlreiche einmalig anzusehende Skulpturen, Säulen, Reliefs, Ornamente und Verbrämungen, die allesamt ebenso kunstvoll wie kostbar waren. Solcherlei fiel den Zwergen nicht schwer, denn sie waren große Meister in vielen handwerklichen Künsten und darunter vor allem anderen in der Steinmetzkunst, dem Schmiedehandwerk und der Edelsteinschleiferei.


  Begründet lag der geradezu sprichwörtliche Reichtum, den die bärtigen Zwerge mit der Zeit anhäuften, in der unermesslichen Rohstoffvielfalt, die das Milmondo Auron beherbergte und die ihm auch seinen Namen verlieh, denn dieser bedeutete nichts anderes als das Goldene Gebirge. So waren die Angehörigen des Volkes der Zwerge tagein, tagaus damit beschäftigt, in ihren vielen Minen, die in den kaum zugänglichen Tiefen des Gebirges versteckt waren, nach Eisen und Erzen und vor allem nach Gold und Silber und seltenen Schmucksteinen zu schürfen. Es war ein hartes Geschäft unter Tage und erforderte so manches Opfer, alldieweil die ergiebigsten Rohstoffvorkommen mit der Zeit immer schwerer zu finden und zu erschließen waren, sodass der Arbeit in den Schächten so einige Risiken nicht abzusprechen waren. Gleichwohl sagte man den Zwergen wohl nicht zu unrecht nach, dass die Gier nach Gold und Schätzen neben Sturheit, Stolz und unerschrockenem Mut zu ihren hervorstechendsten und unveränderlichsten Merkmalen zählte. Und letztendlich machte sich ihre Mühe reichlich bezahlt, denn auf den Märkten in Rhodrim, Awidon oder Lemuria oder aber in ihren eigenen Hallen wurden für zwergische Edelmetalle und Schmuck in diesen Tagen Höchstpreise gezahlt, was sie in ihrem Verlangen nach noch mehr kostbarem Gut nur bestärkte.


  Die Wolken am blauen Abendhimmel leuchteten in dem aprikosenfarbenen Dunst, der über den Bergketten und Höhenzügen des Milmondo Aurons aufstieg. Es war der Ausklang eines ganz gewöhnlichen Tages im Spätfrühling des Jahres 2296 n.d.A., ein lauer und friedlicher Abend, so wie viele andere, die man seit dem großen Krieg, der vor fünfundzwanzig Jahren auf dem Kontinent gewütet hatte, kommen und gehen gesehen hatte. Dies mochte man zumindest meinen. In Wahrheit setzten sich eben in dieser unscheinbaren Mainacht Ereignisse und Verwicklungen in Gang, die sich schon bald als außerordentlich verhängnisvoll, schicksalhaft und folgenschwer erweisen sollten. Dass diese ausgerechnet im Innern des Reiches Zwergenauen, das mit seinen ehernen Bollwerken, ausgetüftelten Verteidigungsanlagen und aufmerksamen Wachsoldaten im Grunde als unangreifbar galt, ihren Anfang nahmen, darf als besondere Ironie gedeutet werden.


  Myriaden von Sternen funkelten am Himmel wie Diamanten auf schwarzem Samt, als sich die Nacht über das östliche Land legte. Weitaus dunkler noch (und unvergleichlich kälter außerdem) war es in derjenigen Welt, die innerhalb des mit grauen Schatten verhangenen Felses des Milmondo Aurons bestand, und besonders war dies bei denjenigen Stollen und Höhlen der Fall, die nicht zu den behaglich ausstaffierten und mit brutzelnden Feuern gewärmten Wohnbereichen des Reiches Zwergenauen gehörten, sondern viel weiter in die Tiefe reichten.


  Ein kleines Geschöpf, das mit seinem schmächtigen Körper und den leisen Schritten, die seine flinken Füße machten, nur allzu leicht mit einem Schatten verwechselt werden konnte, huschte allein und gänzlich unbeobachtet durch eine Vielzahl ebensolcher Tunnel. Dabei bibberte und schlotterte es ganz gehörlich ob der Kälte, die sich scheinbar noch vom letzten Winter in den steinernen Mauern festgefroren hatte.


  Der heimliche Wanderer ging auf zwei Beinen und hatte jeweils zwei Arme und Hände, sodass man auf den ersten Blick durchaus hätte vermuten können, dass es sich bei ihm um einen Zwerg handelte. Um einen, der noch nicht ausgewachsen war, womöglich, denn sein Scheitel reichte selbst einem Zwergen, die gegenüber Elben, Menschen oder Orks nicht gerade als hoch aufgeschossen galten, gerade eben bis an den für gewöhnlich üppig sprießenden Bartansatz. Sein magerer Körperbau – Zwerge waren gemeinhin als stämmig bekannt – zerstreute eine solche Vermutung jedoch ebenso wie die Flinkheit, die Leichtfüßigkeit und die Geschmeidigkeit, mit denen er sich fortbewegte und die einem der Bewohner Zwergenauens gar nicht ähnlich sahen. Handelte es sich bei ihm deshalb am Ende sogar um einen Elbenjungen, denen man solche Eigenschaften hingegen mit gutem Recht zusprach? Ein Blick auf seine Ohren belehrte einen auch hier eines Besseren, denn diese waren oval und gebogen, ähnlich denjenigen eines Menschen, und verjüngten sich nach oben hin mitnichten zu einer lang gezogenen Spitze.


  „Verflixt! Ich glaube, ich habe mich verlaufen!“, sprach das Wesen vor sich hin, als es gerade an einer Wegscheide angekommen war. An dieser Stelle öffnete sich der niedrige Stollen, den es bisher begangen hatte, zu einer kleinen Höhle, die an den Wänden rundlich ausgewölbt war und von der mehrere weitere Tunnel und Gänge – es waren insgesamt sechs an der Zahl – nach verschiedenen Richtung hin abzweigten. Unschlüssig und nervös schritt es daraufhin im Kreis umher und schwenkte die kleine Fackel, die es mit sich trug, um damit die undurchdringliche Schwärze bis in die hintersten Winkel der Schneise zu verbannen. Doch auch dies brachte es zunächst nicht weiter.


  Das Geschöpf kratzte sich am Kopf, während es in den ein oder anderen Stolleneingang lugte, und wirkte eine Zeitlang ratlos. Alles sah völlig gleich aus! Dann kam ihm plötzlich eine Eingebung. Hatte sein mysteriöser Auftraggeber, der ihm den Weg, den es nehmen musste, nach bestem Gewissen beschrieben hatte, ihm nicht erzählt, dass es die sogenannten Königsgrüfte, den Ort, an dem die Zwerge ihren toten Herrschern und Edelleuten die letzte Ehre erwiesen, würde passieren müssen? Und aus einem der Gänge, der noch dazu der ausladendste von denjenigen war, die zur Verfügung standen, roch es eindeutig weniger nach süßlichem Moder, wie es bei den anderen der Fall war, als vielmehr nach Weihrauch, Rosenöl und einigen anderen merkwürdigen Duftstoffen und Balsamen.


  Und dann fiel ihm auch wieder ein, dass man ihn vor einer Stelle gewarnt hatte, an welcher man sich nur allzu leicht verlaufen konnte, da jener Kreuzweg wie ein sechszackiger Sterngehalten war und sich alle möglichen Wege auf den ersten Blick ähnlich sahen. Tatsächlich aber führten zwei oder drei der Pfade über ein Adergeflecht von Irrwegen und Schächten immer tiefer in den Berg hinein und boten einem gute Chancen, in irgendeiner gottverlassenen Sackgasse von Verzweiflung übermannt zu werden und ganz allmählich zu verhungern. Einige der anderen Wege meinten es da deutlich besser mit jemandem, der sich verirrt hatte, denn sie machten keinen Hehl aus ihren Absichten, sondern geleiteten einen Ahnungslosen geradewegs in Fallen und unkenntliche, schwarze Bodenlöcher, die einem zu einem tiefen Fall verhalfen und zumeist in einem raschen Genickbruch endeten. Der richtige Tunnel jedoch – der einzige, der kein ungutes Ende nach sich zog – liege, so hatte man ihm eingetrichtert, seinem bisherigen Weg schräg gegenüber und zwar nach links versetzt. Und eben dieser Tunneleingang, den man unter Beachtung dieser gut gemeinten Hinweise auf der gegenüber liegenden Höhlenseite erblickte, war derjenige, aus dem es so eigenartig und unverwechselbar nach einer Grabstätte roch. Eigentlich ganz einfach, wenn man nicht vor lauter Aufregung, kältebedingtem Zähneklappern und – nicht zu vergessen – der beinahe völligen Abwesenheit von Licht die Hälfte seiner Anweisungen vergaß!


  Das Wesen setzte seine Wanderung fort, wobei es mehr hüpfte denn lief, um die klamme Starre aus seinen Gliedern zu vertreiben. Mittlerweile befand es sich am nordwestlichen Ende der Milômbur-Roril, der Eisenberge, wie man diesen Teil des Gebirges wegen seiner großen Vorkommen an Eisen und Stahl und ähnlichen Metallen nannte. Davon wusste es natürlich nichts, und so tief unter dem Berg war es ohnehin unmöglich, irgendeinen Unterschied zwischen den einzelnen, ganzjährlich in Dunkelheit getauchten Bereichen auszumachen.


  In der folgenden Zeit teilte sich der Weg einige weitere Male und verlief an so manchen Abzweigungen vorüber. Nun jedoch war der klein gewachsene Wanderer mit seinen Gedanken ganz bei der Sache und erinnerte sich weitgehend an jede Einzelheit, die man ihm eingebläut hatte. So zählte er, nachdem er eine auffällige Engstelle passiert hatte, die durch einen zylindrischen Vorsprung, der wie ein großer Bierfass aussah, verursacht wurde, von da an zunächst seine Schritte, bis er genau bei der Zahl Einhundert angekommen war und daraufhin rechts neben sich den Beginn eines unscheinbaren Tunnels sah. Diesen beging er nun, so wie man ihn geheißen hatte, und dann zweigte er zwei Mal nach links ab und bald danach zwei weitere Mal nach rechts. Anschließend würde es genügen, wenn er sich von seinen Füßen immerzu geradeaus tragen ließ, so hatte man es ihm versprochen, und es gab keinen Grund, an den Worten seines Auftraggebers zu zweifeln, denn bislang hatten sich alle seine Angaben als völlig zutreffend erwiesen.


  Als der Geruch nach Balsamen und Kerzendunst immer stärker wurde und die Schwärze, die ihn auf seinem bisherigen Weg begleitet hatte, einer schummrigen, doch nicht mehr vollkommenen Düsternis wich, ließ ihn irgendetwas plötzlich zusammenzucken. Er drückte sich mit seinem kurzen Rücken gegen eine der Wände, spürte die Kälte und die Feuchtigkeit des an manchen Stellen mit Flechten bewachsenen Felsens, die ihm über das Rückgrat bis zum Nacken hinauf krochen, und lauschte in einen neben ihm klaffenden Durchlass hinein. Mittlerweile hatte er gelernt, die leisesten, kaum hörbaren Geräusche und selbst deren verhallende Echos, die aus dem Dunkel flüsterten, zu gewahren, und sein Gefühl sagte ihm in diesem Augenblick zwei Dinge. Zum einen, dass sich hinter der Öffnung eine echte Höhle und kein kleiner Stollen befand, und zum zweiten, dass sich dort irgendetwas regte. Eine Zwergenwache vielleicht? Unwahrscheinlich, nach dem, was er über deren Gewohnheiten wusste, doch nicht ausgeschlossen.


  Vorsichtig reckte er den Kopf in den schmalen Höhleneingang hinein – erst die Nase, so als wollte er wie ein Spürhund nach möglichen Gefahren wittern, dann den Rest – ...


  ... und zog ihn schon im nächsten Moment wieder zurück, als ihn nämlich eine riesenhafte, bösartige Kreatur anfiel!


  So glaubte er wenigstens. Er stieß einen spitzen Schrei aus und warf sich mit bebendem Pulsschlag auf den kalten Steinboden, während er aus den Augenwinkeln heraus erspähte, dass über ihn ein kleiner Schwarm Fledermäuse hinweg segelte. Die Tiere schenkten ihm keine Beachtung und waren binnen Sekundenbruchteilen hinter der Biegung, die das kleine, zweibeinige Geschöpf zuletzt genommen hatte, verschwunden.


  Wahrscheinlich habe ich sie mehr erschreckt als sie mich, dachte es und sprang wieder auf die Beine, während sich sein Pulsschlag langsam wieder beruhigte. Von nun an würde es sich jedenfalls nicht mehr so leicht ins Bockshorn jagen lassen!


  Es dauerte nicht mehr lange, da erreichte der Eindringling endlich das weitläufige Grabgewölbe, das sich unter dem Blauen Berg befand und das den zwergischen Königen und einigen ausgesuchten Edelleuten Gâlad-Kalûms nach ihrem Dahinscheiden vorbehalten war. Auf geradem Wege gelangte er bis ins Zentrum der Königsgrüfte, nämlich in eine riesige, offene Kaverne, deren prunkvoller Anblick einem zum Staunen verleitete.


  „Phhh, unheimlich ist das hier!“, sprach er leise vor sich hin. Dabei fühlte er sich ein wenig schuldig, da er diesen Ort, der für die Zwerge ohne Frage eine große Bedeutung besaß, so ganz und gar ungefragt und noch dazu mit zweifelhaften Absichten betreten hatte. Für einen Augenblick stellte er sich vor, dass all die früheren Könige, die hier ruhten, ihn mit ihren toten Augen ansahen und ihm so sehr zürnten, wie nur Geister es vermochten, was keineswegs ein freundlicher Gedanke war. Dann aber schüttelte er sich wie von einem Kälteschauer und sah sich weiter um, denn sein Vorhaben würde sich schließlich nicht von alleine erledigen.


  Von den weit auseinander liegenden Wänden ragten Emporen in den Raum hinein, von denen sich Treppen, die aus miteinander kunstvoll verschmolzenen Steinblöcken bestanden, in die Tiefe wanden. An manchen Stellen kreuzten die Stiegen sich, umschlangen einander wie ein aufwändiges, verschnörkeltes Schmuckstück und zogen sich in gewundenen Spiralen durch die gewaltige Kaverne. An der gegenüber liegenden Raumseite war hoch oben eine große Tür zu sehen, ein eisernes Portal, vor dem sich ein breites, galerieartiges Felssims erstreckte, das es einem ebenfalls erlaubte, die Krypta von hoch oben zu betrachten, und zu dem ein Wirrwarr von Stiegen hinauf führte. Die Wände selbst waren abgeschliffen und mit zahlreichen Tuchbahnen und eingemeißelten Schmuckreliefs geschmückt, die Symbole oder Sinnsprüche oder ganze Szenen zeigten. Die Decke hingegen war mit einem Arrangement bunter Steine – höchstwahrscheinlich erlesene und höchst kostbare Edelsteine – verziert und zeigte so etwas wie einen Kriegsgürtel mit einem funkelnden Juwel sowie Hammer und Streitaxt darüber.


  Gürtel und Juwel – war da nicht etwas? Aber das kam später an die Reihe, dachte sich das kleine Wesen und nahm den Rest der Halle in Augenschein. Zwischen kolossalen Pfeilern, die die Decke stützten und zu eindrucksvollen Skulpturen und Statuen ausgearbeitet waren, waren eine Vielzahl von Sarkophagen und Särgen zu sehen, die auf Podesten und Marmorblöcken ruhten und von denen jeder einzelne mit Intarsien und Schnitzwerken höchst aufwändig verschönert war. Man konnte nicht gerade sagen, dass die Zwerge sich gegenüber ihren Vorfahren geizig zeigten, denn als Arbeitsmaterialien hatten sie nur die wertvollsten Metalle und Stoffe gewählt – so glänzten überall Gold, Silber, Diamanten und ähnliche Kostbarkeiten, wenngleich sich deren heller Schein rasch im schattenhaften Grau der Ungebung verlor. Zusätzlich lagen Waffen – zumeist Streitäxte und Hämmer – auf manchen der Sargdeckel und erweckten stellenweise den Eindruck einer gut sortierten Waffenkammer.


  Zahlreiche Kerzen und Räuchergefäße, von denen schwache Rauchfäden aufstiegen und die für die Gerüche, die man schon aus einiger Entfernung hatte wahrnehmen können, verantwortlich zeichneten, rundeten das Bild ab. Nicht zu vergessen waren allerdings die Spinnweben, die überall im leichten Luftzug flatterten, sowie die reichlich vorhandenen Staubwolken, die sich träge über den Fußboden wälzten. Offenbar stimmte es, wenn man sagte, dass die Zwerge nicht gerade zu übertriebener Sauberkeit neigten.


  Ansonsten beherrschte eine sakrale Grabesstille dieses Heiligtum der Kirin Dor, denn um nichts anderes handelte es sich bei diesem Ort, da das Volk Zwergenauens seine Toten – erst recht, wenn es sich um seine einstigen Anführer handelte – mehr ehrte als vielleicht jedes andere bekannte Volk Arthiliens oder Orgards. Angesichts der altehrwürdigen Größe und Erhabenheit, die man hier vorfand, wurde ein Betrachter sich nur allzu sehr seiner eigenen Sterblichkeit bewusst.


  Als der ungebetene Gast seiner Meinung nach genug gesehen und zur Kräftigung einige Schlucke aus seiner Wasserflasche genommen hatte, huschte er über die verwinkelten Treppen empor, wobei er keinen einzigen verräterischen Laut machte und meistens drei oder vier Stufen auf einmal nahm. Nach kürzester Zeit gelangte er auf diese Weise zu der schweren Tür hinauf, die den einzigen weiteren Ausgang aus der Kaverne wie ein Wächter bewehrte.


  Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die Klinke herunterzudrücken. Obwohl ihm dies schließlich gelang, tat sich daraufhin erwartungsgemäß nicht viel, denn die Tür war verschlossen. Das jedoch schreckte ihn nicht weiter, sondern ganz im Gegenteil gehörte das Knacken von Schlössern und das Eindringen in verschlossene Räume – im Grunde genommen wie das Übertreten aller Verbote, die es überhaupt gab – zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Ein wenig strahlend vor Vorfreude und Stolz auf seine Fähigkeiten zog er einen aus Draht geflochtenen Bund mit mehreren Dietrichen hervor, die sich bei anderen Gelegenheiten bereits als höchst praktisch erwiesen hatten. Unvergesslich war zum Beispiel, wie er sich eines Nachts in die Hütte von Tante Petronella – die er nicht sonderlich mochte – geschlichen und ihr eine beinahe lebensgroße Ogerpuppe, die er und seine Freunde aus bemalten Kissen, Stoffresten und einem großen Butterfass gebastelt hatten, neben ihr Bett gelegt hatte. Als Krönung des Ganzen hielt er sich bis zum Morgen in einer Zimmerecke versteckt und wünschte der alten Dame, als ihr Schlaf endlich leichter wurde, mit einigen tief gebrummten und zugleich liebreizend gesäuselten Worten einen wunderbaren Guten Morgen. Ihr Schreien, als sie im Nachthemd nach draußen rannte und das halbe Dorf zusammen trommelte (ganz zu Schweigen von den Gesichtern der Alarmierten, die nicht wussten, ob sie die Alte für verrückt erklären oder selbst Reißaus nehmen sollten), war so köstlich gewesen, dass er diesen Scherz noch Jahre danach in wohliger Erinnerung bewahrte.


  Das Schloss war nicht gerade eines der simplen Sorte, ganz im Gegenteil war es seine Silberlinge wert, wie man sagen konnte, denn es hatte in seinem Innern statt einer gleich zwei Zuhaltungen, die man gleichzeitig betätigen musste, wollte man den Mechanismus überlisten. Geschickte Hände ließen sich davon jedoch nicht abhalten – und geschickt, das war unser nächtlicher Besucher auf jeden Fall, denn schließlich war das wohl der Hauptgrund gewesen, weshalb man ihn für jene wichtige Mission ausgewählt hatte. Mit der linken Hand und dem einen Dietrich bog er jetzt eine der Zuhaltungen zur Seite, während er mit der Rechten und einem weiteren Dietrich die zweite Sperre nach innen drückte. Er musste an der Vorrichtung ein paar Mal ruckeln, und – siehe da! – mit einem metallisch klackenden Geräusch sprang der Riegel zurück und ließ eine gänzlich unversperrte Tür zurück. Sofort darauf bewegte sie sich leicht knarrend ein wenig nach innen und gab den Blick in das Zwielicht des angrenzenden Raumes einen Spaltbreit frei. Na, wenn das keine Einladung war!


  Bisher hatte alles geradezu wie am Schnürchen geklappt, und es gab keinen Grund, anzunehmen, dass sich sein Glück so rasch wenden sollte. So schlüpfte das kleine Geschöpf ohne lange zu zögern durch die Türöffnung hindurch und fand sich daraufhin in einem weiten Gewölbe wieder, das vor Stille und Nachtschwärze gähnte. Obwohl auf den ersten Blick nicht allzu viel zu erkennen war, war ihm eines doch sogleich klar: er hatte den Thronsaal Gâlad-Kalûms tatsächlich gefunden!


  Die andere Seite der Türschwelle befand sich in einem Alkoven, von dem aus eine enge Treppenflucht zum erhöhten Fußboden der Halle hinauf führte. Flugs erklomm das kleine Wesen die wenigen Stufen und erreichte bald darauf die Saalmitte, die ihm einen vorzüglichen Überblick bot.


  Na ja, wenn es sich so umsah, hatte es sich die Halle des zwergischen Königs irgendwie noch ein wenig eindrucksvoller ausgemalt, doch wahrscheinlich war seine Fantasie da zu voreilig gewesen. Immerhin erstrahlte am Boden ein farbenprächtiges Mosaik (farbenprächtig vor allem dann, wenn nicht gerade die Nacht wie Teer darauf klebte), die Decke wurde auch hier von reich verzierten Säulen geschultert, und die marmornen Wände waren dort, wo sie nicht mit erlesenen Wandteppichen verhangen waren, kunstvoll behauen und zeigten eindrucksvolle Fresken, Bildnisse und verschnörkelte Runen. Als hilfreich war auf jeden Fall einzuschätzen, dass in die gegenüber liegende Raumecke ein großer Kamin aus dunklem Marmor eingelassen war und in diesem noch immer ein schwaches Feuer glimmte. Das würde seine Suche ein wenig erleichtern, und außerdem sollte das Knistern der Flammen, die an den Holzscheiten leckten, das ein oder andere unbeabsichtigte Geräusch übertönen.


  Der Eindringling eilte zu der schweren Granittafel, die den großen Raum mit Leichtigkeit beherrschte, legte dort einstweilen seine Fackel ab und begab sich zum Thron des Königs, der aufgrund seiner Größe und seiner auffälligen Beschaffenheit aus Malachit leicht von den anderen Sitzen zu unterscheiden war. Dahinter lagen auf einem gemauerten Sockel die beiden Wahrzeichen der Zwergenherrscher, so leicht zu finden, als hätte man sie eigens für ihn (oder einen anderen Dieb) dorthin gelegt. Der schwere Kriegshammer, dessen Griff einige edle Steine als Intarsien zierten und den er wohl nicht einmal ein Zoll hätte anheben können, erregte hierbei sein Interesse weit weniger als die schöne Truhe, die mit Bronze und Messing beschlagen war und die gleich daneben stand. Abermals trat ein Grinsen auf sein Gesicht, als er seine Dietriche zum Einsatz brachte, und es dauerte nicht lange, da sprang der Deckel der Schatulle knarzend auf und gab den Blick auf ein ganz besonderes Kleinod frei. Es war dies der Kriegsgürtel, der einst Borgin den Großen geschmückt hatte, und er war ohne Frage der am aufwändigsten gearbeitete Gürtel, den das kleine Geschöpf jemals in seinem Leben gesehen hatte. Vor allem aber sprang ihm das Juwel ins Auge, das an seiner Schnalle verankert war. Es handelte sich dabei um ein Tigereisen von rötlich-goldener Farbe, das die Zwerge den dibil-nâla nannten.


  Nicht zu fassen, dass die Zwerge diesen Edelstein vor langer Zeit geraubt oder gestohlen hatten und ihn nun so unvorsichtig verwahrten – vor allem, da der Stein eine so entsetzlich mächtige und zerstörerische Magie barg, dass sie ganz Arthilien früher oder später zerstören konnte! Deshalb war es ohne Frage besser, ihn lieber früher als später unschädlich zu machen!


  Dies hatte ihm zumindest sein Auftraggeber so erzählt, und er hatte dabei sehr überzeugend und ernstlich besorgt geklungen. Die Zwerge meinen es vielleicht nicht einmal böse, doch der Stein wird immer mehr Macht über sie erlangen und schließlich für sie und alle anderen Lebewesen zum Verhängnis werden! Manche muss man zu ihrem Glück eben leider zwingen, aber man wird uns noch sehr dankbar dafür sein ..., hatte man ihm gesagt, und das klang recht vernünftig, wie er fand.


  Der nächtliche Dieb entnahm der Truhe den Gürtel und setzte sich damit auf den Thron, um in Ruhe daran arbeiten zu können. Er zückte einen Dolch aus seinem eigenen, viel schmaleren Gürtel und begann damit, das Tigereisen aus seiner Fassung zu lösen. Das ging schwerer, als er vermutet hatte. Das Ding saß verflixt tief und steckte so fest, dass es letztlich nur mit roher Gewalt ging. Immerhin konnte er den Edelstein wohl kaum beschädigen (was eigentlich auch egal war, da er ja ohnehin zerstört werden sollte), und der Gürtel – na ja, die Zwerge würden für ihren Herrscher schon einen neuen finden.


  Plötzlich, als er seinen Dolch zum x-ten Mal wie einen Hebel angesetzt und mit ihm einen kraftvollen Ruck getan hatte, sprang das Juwel aus seiner Fassung wie ein Pfeil vom Bogen. Die Freude darüber dauerte jedoch noch keinen Wimpernschlag an, denn das blöde Dinge flog in einem hohen Bogen davon und prallte ausgerechnet gegen einen Trinkkelch, der auf der rechten Tischhälfte stand. Dummerweise standen in einer Reihe unmittelbar daneben zwei weitere Kelche und dann ein größerer Trinkpokal. Ganz am Rand der Tafel stand außerdem ein großer Kandelaber, und mit einem sich wie bei einem Glockenspiel mehrfach fortsetzenden plong! verloren zunächst die drei Kelche, danach der Pokal und schließlich der Leuchter ihr Gleichgewicht, als jeder der Gegenstände gegen seinen Nachbarn stieß. Das kleine Geschöpf staunte noch kurz über den Domino-Effekt, den es bei anderer Gelegenheit (wenn es nicht gerade in den Thronsaal Zwergenauens einbrach und das wichtigste Heiligtum der Zwerge stehlen wollte) wohl höchst lustig und interessant gefunden hätte, dann stürzte es sich mit aller zu Gebote stehenden Schnelligkeit auf den Fußboden, überschlug und verdrehte sich dabei und hielt schließlich den Kandelaber in Händen, der über die Tischkante gekippt war. Kaum ein paar Zoll hatten gefehlt, und der Leuchter wäre mit einem lauten, metallischen Scheppern auf die Steindielen geknallt und hätte damit für genau diejenige Eigenwerbung gesorgt, die es jetzt so gar nicht gebrauchen konnte.


  Behutsam stellte der Besucher den Kandelaber und die umgestürzten Trinkgefäße ordentlich auf die Tafel zurück und nahm den dibil-nâla wieder an sich. Für kurze Zeit betrachtete er das kleine Ding, doch verstand es nicht, was daran so magisch sein sollte. Ein Edelstein war es, ohne Frage, aber wirklich gefährlich sah es gar nicht aus, zumindest nicht so wie ein Schwert, ein Speer oder eine Axt, an denen man sich leicht verletzten konnte.


  Das kleine Wesen war noch immer freudig und erleichtert über seine anhaltende Glückssträhne und die knapp gelungene Rettungsaktion, als es ihm einen Fussel Staub in die Nase wehte. Kurz kämpfte es an gegen den Drang, laut zu niesen, doch dann – hatschi! – war es schon geschehen, und es stand wie ein begossener Pudel da und hatte das dumpfe Gefühl, dass gleich etwas Unliebsames geschehen würde.


  Im nächsten Augenblick stürmten drei Zwergenwachen in den Raum hinein, zwei davon mit Piken bewehrt und der dritte, der vornweg ging, so schlecht gelaunt, dass dies vermutlich nichts Gutes verhieß.


  *


  Die beiden Zwergensoldaten, die die fragwürdige Ehre genossen, in dieser Nacht den Zugang zur Halle des Königs von außen zu bewachen, hatte man nicht ganz zufällig zu einer solch langweiligen Aufgabe verdonnert. Wiederholt waren sie dabei erwischt worden, wie sie während des Dienstes eingeschlafen waren und dabei so laut geschnarcht hatten, dass ihre Kameraden gemeint hatten, ein schwer bewaffneter Feind poltere herbei. Erst letzte Woche hatten sie sich beim Reinigen und Schleifen ihrer eigenen Waffen, als sie untereinander einen Wettstreit darüber führten, wer wohl als erster mit der Arbeit fertig sei, heftig in die Finger geschnitten und daraufhin tagelang krank gefeiert. Und kaum drei Tage war es her, dass sie – in einem Anflug plötzlichen Übereifers – einen ihrer Vorgesetzten, der sie in ihrer Wachstube vor dem Haupteingangstor Zwergenauens nichtsahnend aufsuchen und kontrollieren wollte, für einen herumschleichenden Halunken hielten, sodass sie ihm auf Knall und Fall einen Kartoffelsack über den Kopf stülpten, ihn wie ein Schaschlik verschnürten und ihn anschließend ordentlich beschimpften und drangsalierten. Als ihr Irrtum irgendwann offensichtlich wurde, reichten auch einige kleinlaute Entschuldigungen nicht aus, um sie davor zu bewahren, die nächsten Wochen mit Kartoffelschälen und dem Filetieren von Pilzen zu fristen und zusätzlich eine Nachtwache nach der anderen zu bestreiten. Allerdings hatten sich die Köchinnen über ihre Arbeit – die nicht nur selten langsam, sondern auch ausgesucht schlecht war – mittlerweile so sehr beschwert, dass man angeblich bereits neue Beschäftigungen für die beiden Problemzwerge suchte.


  „Sieh nur, wer da kommt! Ist das nicht ...“, bemerkte Plimbi, der verhältnismäßig groß und dünn gewachsen war und nicht selten ein etwas ratloses Gesicht machte.


  „Hmmm?“, erwiderte Ombo, der im Gegensatz zu seinem Wachkameraden eher klein und wohlbeleibt aussah und vielleicht der etwas klügere der beiden war. „Tatsächlich – das sieht mir ganz nach dem König aus!“


  „Ob ihn seine Alte wohl wieder mal vor die Tür gesetzt hat? Was meinst du, Ombo?“, lachte Plimbi und knuffte seinem Kameraden mit dem Ellbogen in die von dickem Rüstzeug geschützten Rippen.


  „Still! Lass ihn das bloß nicht hören, oder willst du, dass wir uns deinetwegen für den Rest unserer Tage beim Latrinenputzen vergnügen!?“


  Dwari war nunmehr seit fünfundzwanzig Jahren der König von Zwergenauen. Er hatte den Thron von seinem Vetter Bragi Stahlhammer übernommen, der von dem Schwarzen Drachen Meloro (der zur Hälfte Haryienblut in sich hatte) getötet worden war. Die meisten Leute waren nach wie vor der Ansicht, dass solch ein Amt eigentlich nicht zu ihm passte, da er zuvor vor allem durch abenteuerlustige Reisen, seine Freundschaft zu Menschen und allerhand Trink-und Raufgeschichten auf sich aufmerksam gemacht hatte. Komplizierte, staatsmännische Fragen schienen ihn hingegen ebenso beiläufig nur zu interessieren wie kaufmännische Angelegenheiten, sodass man ihm gerade in höheren Kreisen hinter vorgehaltener Hand vorwarf, die Interessen seines Landes nicht ausreichend zu vertreten und dem weiteren Vermehren des zwergischen Reichtums sogar im Wege zu stehen. Nichtsdestotrotz genoss er beim einfachen Volk ein hervorragendes Ansehen, denn er war zu jedem freundlich und ehrlich, war denjenigen, die ihn näher kannten, ein dufter Kumpel und galt als ausgezeichneter Kämpe, was er in so manchen Schlachten gegen die Kreaturen Utgorths nachhaltig bewiesen hatte.


  „Ihr glaubt nicht, was man sich als männlicher Zwerg heutzutage so alles gefallen lassen muss!“, sage Dwari in klagendem Ton, als er die Große Halle, von der der Eingang zum Thronsaal abzweigte, durchschritten hatte und bei den beiden einsamen Nachtwächtern angekommen war. „Da mache ich abends mit meinem guten Freund Bloîn einen kurzen Abstecher in den Blauen Bart, um dort vor dem Schlafengehen noch einen schnellen Happen Schmorbraten zu nehmen und einen kleinen Krug dunkles Bier zu kosten, und schon handle ich mir die größten Probleme zu Hause ein! Freina, meine Frau, wirft mir doch glatt vor, dass ich mich immer wieder heimlich von ihr und den Kindern wegstehlen, ganze Nächte mit meinen Saufkumpanen verbringen und überhaupt zuviel essen und trinken würde – könnt Ihr Euch das vorstellen?


  Na ja, vielleicht habe ich mehr als nur einen Krug Bier probiert diesen Abend, und vielleicht ist dies in letzter Zeit etwas häufiger vorgekommen, aber wisst Ihr auch, was für einen Stress es bedeutet, König zu sein? Und selbst wenn man mir ein Fehlverhalten vorwerfen könnte – ist das vielleicht ein Grund, mir gleich mit dem Nudelholz zu drohen?“ Bei der Erwähnung des Nudelholzes erinnerte sich Dwari sehr unliebsam an eine Begegnung mit Freina, die schon etwas länger zurücklag, und an seinem Kopf meldete sich an einer bestimmten Stelle ein leichter Juckreiz.


  „Aber Ihr seid doch der König! Ihr habt Euch dies doch sicherlich nicht gefallen lassen!“, erwiderte Ombo mit gespielter Empörung.


  „Was denkst du eigentlich von mir? Natürlich habe ich ihr die Meinung gegeigt und ordentlich Dampf abgelassen! Frau, habe ich gesagt, ich bin hier der männliche Zwerg in der Höhle, und ich allein bestimme, was hier richtig oder falsch ist und wann ich von der Kneipe nach Hause komme!“


  „Und dann?“, fragte Ombo.


  „Nun, ich konnte nicht genau verstehen, was Freina darauf sagte, es war einfach zuviel und vor allem zu laut. Auf jeden Fall bin ich vor ihrem Nudelholz bis vor die Tür geflüchtet und musste mich ducken, weil sie irgendetwas nach mir warf, das anschließend gegen die Wand klatschte und zerbrach. Und wisst Ihr, was sie zuletzt zu mir sagte, ehe sie mir die Tür vor der Nase zuschlug? Ich solle es ja nicht wagen, wieder nach Hause kommen, bevor mein Atem nicht mehr nach Bier riechen und ich meinen Kopf zur Abwechslung mal zu etwas anderem benutzen würde, als mich volllaufen zu lassen! Unerhört, oder nicht? Und riecht das hier etwa nach Bier?“ Der König der Zwerge streckte seinen Kopf nach vorne und hauchte den Wachen eine nicht wirklich wohltuende Atemwolke ins Gesicht. Die beiden rümpften unmerklich die Nasen, beherrschten sich aber darüber hinaus und ließen sich nichts anmerken.


  „Ich riech jedenfalls nichts!“, sagte Plimbi, was eine glatte Lüge war.


  „Wie auch? – Schließlich hab ich mir vor dem Frühlingsfest vor ein paar Wochen erst die Zähne geputzt!“, erwiderte Dwari. „Und dann – jetzt kommt’s! – verlangte sie sogar, dass ich mir den Bart waschen und kämmen soll! So etwas hat einem Zwerg sicher noch nie jemand gesagt!“


  „Den Bart waschen? Das ist wirklich unerhört!“, stimmte ihm der dicke Ombo zu.


  „Das ist ein echter Skandal!“, fügte Plimbi hinzu.


  „Ihr versteht mich wenigstens, Jungs. Das ist immerhin ein Trost.“


  „Aber klar doch, Dwari, äh ..., Herr König, ich könnte da auch stundenlang aus dem Nähkästchen plaudern!“, meinte Plimbi, der es sich mittlerweile zum Ziel gesetzt zu haben schien, dem König besonders zu gefallen. „Meine letzte Frau war ähnlich gestrickt, die hat mir regelmäßig die Hölle heiß gemacht, sag ich nur! Geradezu unvorstellbar, dass dies unseren Vorfahren vor einigen hundert Jahren ebenso erging! Wir müssen da irgendetwas falsch gemacht haben, wir Zwergenmänner, und vor allen Dingen sollten wir zusammenhalten, sonst weiß man nicht, wo das noch hinführen wird!“


  „Deine Frau?“ Ombo und sah seinen Kameraden fragend an. „Seit wann warst du verheiratet? Das müsste ich doch wissen!“


  „Äh ..., ich meine natürlich meine Freundin – habe ich Frau gesagt? Also meine Freundin, das war vielleicht eine ...“


  „Ich wusste auch gar nicht, dass du in den letzten Jahren eine Freundin hattest, Plimbi“, setzte Ombo nach.


  „Na ja, vielleicht konnte man sie nicht direkt als meine Freundin bezeichnen, die Frau, die ich meine. Aber wir standen uns schon sehr nahe, und wenn ich sie gefragt hätte, und ... – aber das verstehst du natürlich nicht, Ombo!“


  Dwari und Ombo warfen sich mit gerunzelter Stirn einen vielsagenden Blick zu und rollten die Augen. Dieser Plimbi schien nicht nur keineswegs der Hellste zu sein, sondern außerdem noch über eine rege Fantasie zu verfügen! Im nächsten Augenblick wurden sie jedoch unterbrochen, als durch die geschlossene Tür von innerhalb des Thronsaals her ein metallisches Klimpern ertönte. Dwari erinnerte dies an die Geräusche, die es gab, wenn er mit einem Löffel gegen einen Trinkkelch pochte, um sich bei anderen Anwesenden Gehör zu verschaffen.


  „Was war das?“, fragte der König. Ein kurzes, aufmerksames Schweigen setzte ein.


  „Ach, das war sicherlich nichts Wichtiges, vielleicht einer der Holzscheite, die noch in dem Kamin rösten, oder ein kleiner Vogel, der sich in der Dunstabzugsröhre verirrt hat. Auf jeden Fall kein Grund, sich Sorgen zu machen, Herr König“, sagte Plimbi, nachdem sie für eine Weile nichts weiteres mehr vernommen hatten. Mit seiner Bemerkung, die ihm sehr klug vorkam, sah er die Gelegenheit, von seiner missglückten Geschichte abzulenken.


  Kaum hatte er jedoch zuende gesprochen, da schreckte ein lautes, herzhaftes Niesen die drei Zwerge auf.


  „Das muss der erste niesende Holzscheit sein, der mir je untergekommen ist! Mir nach!“, rief Dwari aus, während er die Tür aufriss und als erster in den Thronsaal stürmte.


  Zweites Kapitel: Die Verfolgung durch die Gruft


  „Lass sofort den dibil-nâla fallen, du kleiner Dieb!“, brüllte Dwari los, als er die kleine Gestalt erblickte, die das magische Tigereisen in den Händen hielt und in dieser peinlichen Situation ein bisschen wie ein begossener Pudel dreinschaute. Was ist das überhaupt für ein Wesen?, war sein zweiter Gedanke. Nach einem klein gewachsenen Elben sah der Kerl nicht gerade aus, dann schon eher nach einem Menschenkind. Aber ein Kind, das allein in einen dunklen Berg herum strolchte?


  „Nun, da müsst Ihr mich schon fangen, wenn Ihr könnt, werter Herr!“, gab das kleine Wesen zurück, nachdem es seine anfängliche Betroffenheit darüber, dass es bei seinem schändlichen Tun erwischt worden war, überwunden hatte. Dann sprang es mit einigen wenigen, behänden Sätzen in die linke, hintere Saalecke, sauste die Treppe in der dortigen Nische hinunter und verschwand durch die geöffnete Tür hindurch.


  „Sofort hinterher! Worauf wartet Ihr noch?“, rief Dwari, nachdem er angesichts der Leichtfüßigkeit des Diebes zunächst für einige Augenblicke verdutzt war. Ein Mensch schied schon einmal aus, beschloss er. Dann besann er sich, rannte zu dem Sockel hinter dem Thron und nahm den schweren Kriegshammer auf, der vormals seinem Vetter Bragi Stahlhammer gehört hatte. Der Gegner sah zwar nicht sonderlich stark aus, doch man konnte nie wissen, ob es nicht doch zu einem offenen Kampf kommen würde, und außerdem hatte der Bursche eine gründliche Abreibung verdient. Und schließlich fühlte sich ein echter Zwerg irgendwie nackt um die Hüfte, wenn er nicht ein paar Waffen in der Faust hielt oder sich wenigstens eine stabile Rüstung umgeschnallt hatte.


  Als Dwari den Hinterausgang der Halle des Königs erreichte, waren die beiden Wächter gerade damit beschäftigt, sich durch den Durchlass zu zwängen. Da sie dies allerdings gleichzeitig versuchten, blieb nicht genügend Platz für alle beide oder auch nur für einen einzigen von ihnen, sodass sie feststeckten wie Maikäfer, die zappelnd auf dem Rücken lagen, und sich ächzend und schnaufend Vorwürfe gegenseitig machten.


  „Geht aus dem Weg, Ihr Narren!“, zürnte Dwari, als er bei ihnen ankam, und schob sie unsanft zu Seite. Dann setzte er durch die Tür auf das dahinter liegende Felsgesims über, hastete weiter zu der abwärts führenden Stiege und begann damit, über die vielen Treppenstufen hinab zu laufen. Er würde sich ganz schön beeilen müssen, denn von der diebischen Gestalt, die es dingfest zu machen galt, war auf dem Grund der großen Kaverne bereits nichts mehr zu sehen.


  Plötzlich vernahm der König der Zwerge ein entsetztes Schreien und Lärmen hinter sich, was eine ungute Ahnung in ihm entfachte. Diese Tölpel werden doch nicht ... Ein Blick über die Schulter bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Der dicke Ombo, der zuhinterst ging, war ins Stolpern geraten und purzelte wie ein Fass, das man einen Hang hinabrollte, die gewundene Treppe hinunter. Der kreischende Plimbi wurde von den Massen seines Kameraden augenblicklich überrollt, und auch Dwari blieb dieses Schicksal nicht erspart, obwohl er sich mit abwehrenden Händen hinstellte und „Halt! Halt!“ rief (wie wenn so etwas jemals etwas genützt hätte). Anschließend umschlangen und verkeilten sich die drei Zwerge wie zu einem großen Rad und rumpelten und polterten munter in die Tiefe. Dabei gaben sie einen höchst komischen Anblick ab, denn sie drehten und überschlugen sich mehrfach, sodass mal der eine, mal der andere unten oder oben lag. Ein Zwergenrad, mit dem König in der Mitte!, dachte Dwari in einem Anflug von beißendem Sarkasmus unwillkürlich bei sich, als sie endlich unten aufschlugen.


  „Geh von meinem Bart runter, du Trampel!“, schimpfte Plimbi, denn Ombo war mit dem Hintern in der Tat genau auf seinem Bart gelandet und klemmte ihn ein, sodass der hagere Zwerg unmöglich aufstehen konnte.


  „Wo ist eigentlich mein Hammer geblieben?“, fragte Dwari, dem der Schädel kräftig brummte. Langsam fragte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, dem Streit mit Freina aus dem Weg zu gehen. Eine Tracht Prügel hätte er sich auch ganz bequem bei ihr abholen und dabei hübsch in seiner Höhle bleiben können.


  Nun war es so, dass sich der Hammer des Königs, nachdem Dwari von dem fallenden Ombo von den Beinen geholt worden war, auf den Schlagkopf gestellt hatte und auf einer der oberen Stufen stehen geblieben war. Mit einem Mal aber, vielleicht durch die Erschütterung, die den Boden durch den Aufprall der Zwerge heimsuchte, setzte er sich in Bewegung, rollte, stetig um die eigene Achse wirbelnd, ebenfalls nach unten und landete schließlich mit dem schweren Stahlkopf genau auf dem rechten Fuß von Plimbi, nachdem sich dieser gerade von Ombo befreit und sich wieder aufgerappelt hatte. Die Folge davon war ein spitzer Schmerzensschrei, der wahrscheinlich durch das gesamte Grabgewölbe hallte.


  „Ah, da ist er ja! Bestens! Und du, Plimbi, stell dich nicht so an, wir sind doch Zwerge und keine Weicheier, hmmm!?“, sagte Dwari, während sich der andere Zwerg heulend den Fuß hielt und gleichzeitig auf dem anderen hin und her hüpfte.


  Dann nahmen die Zwerge die Verfolgung endlich wieder auf. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät. Der Zwergenherrscher, der alle Wege hier unten bestens kannte, ging voran und führte die beiden Soldaten aus dem großen Grabraum hinaus in das dahinter liegende, weitverzweigte Tunnellabyrinth hinein. Schon bald darauf ließ er sie an einer Wegscheide anhalten, an der sich drei Gänge, die nach unterschiedlichen Richtungen führten, voneinander trennten. „Der mittlere Weg ist der richtige, wenn man aus dem Gewölbe hinaus will. Den werde ich nehmen!“, brummte der Zwergenherrscher. „Ihr beiden Helden nehmt die anderen beiden. Wenn einer etwas Verdächtiges feststellen sollte, ruft er laut nach den anderen. Alles klar soweit?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er in den mittleren Gang hinein und hoffte, dass er den kleinen Dieb noch einholen konnte.


  Währenddessen schauten sich die beiden Wächter noch für eine Weile unschlüssig an. „Hat er jetzt gesagt, dass ich nach rechts gehen soll und du nach links oder umgekehrt? Mein Gehirn funktioniert noch nicht so richtig nach dem Sturz“, meinte Plimbi und kratzte sich am Kopf.


  „Wär’ ja auch das erste Mal bei dir! Und da heißt es, dass Schläge auf den Hinterkopf das Denkvermögen erhöhen! Also, von mir aus können wir Streichhölzer ziehen!“, entgegnete Ombo.


  „Aber nicht wieder schummeln! Das letzte Mal, als ich mich auf so ’was eingelassen habe, bin ich wegen dir beim Kartoffelschälen gelandet!“


  Das kleine Wesen huschte derweil durch einen der zahlreichen dunklen Stollen, die es im Reich der Zwerge während dieser Nacht schon zuhauf gesehen hatte. Abgesehen davon, dass dieser blöde Niesanfall es gerade dann, als es das Objekt seiner Begierde schon in Händen gehalten hatte, verraten und die zwergischen Wachen auf den Plan gerufen hatte, war seine Flucht bislang bestens verlaufen. Und natürlich abgesehen von der Tatsache, dass es keinen blassen Schimmer hatte, wo es sich gerade befand.


  An dieser blöden Stelle, an der man sich eine von drei Richtungen aussuchen konnte, war es sich ganz und gar nicht sicher gewesen, ob der richtige Weg links oder geradeaus lag. Auf dem Hinweg hatte es sich darüber keine Gedanken machen müssen, denn auf der gegenüber liegenden Seite gab es nur eine einzige Öffnung im Fels. Letztendlich hatte es sich für links entschieden, nachdem es einen alten Kinderreim zu Hilfe genommen und anhand von dessen Silben eine der beiden Möglichkeiten abgezählt hatte. Nun jedoch war es sich nicht mehr so sicher, ob der Zufall ihm nicht einen unwillkommenen Streich gespielt hatte.


  Plötzlich wurde es wieder heller, und der Schein seiner Fackel, der sich bislang stets nach wenigen Schritten im Dunkel verloren hatte, war nicht länger die hellste Lichtquelle. Ein Dutzend Schritt weiter noch, um eine scharfe Biegung herum, und schon stand es in einer Grotte, die um einiges kleiner als die große Totenhalle mit den vielen Treppen war. Und noch ein klitzekleiner Unterschied bestand zwischen den beiden Höhlen: hatte es aus der anderen einen zweiten Ausgang gegeben, so handelte es sich bei dieser hier um eine absolute Sackgasse, denn weder Tür noch Tunnelöffnung noch irgendein schmaler Spalt waren in den Wänden zu erspähen.


  „Jetzt hab’ ich mich tatsächlich verlaufen, so ein Mist!“, ärgerte sich die kleine Gestalt. „Es war also doch der mittlere der drei Gänge gewesen! Das ist ja eine reizende Bescherung!“


  Unübersehbar befand es sich in einer weiteren Gruft, die ähnlich wie die große Kaverne, die in den Thronsaal geführt hatte, mit Wandbildern, Waffen, Kerzen, Räuchergefäßen und Schmuck ausstaffiert war. Vor der hinteren Wand ruhte auf einer Erhöhung im Fels ein einzelner Sarg aus schwarzem Marmor, den ein viereckiges Tuch aus rotem Samt überspannte. Unmittelbar dahinter starrte das Bild eines Zwerges von einem mit Juwelen besetzten Fresko zum Boden hinunter. Der Zwerg trug eine Krone und sah einem Bild, das der Eindringling einmal von Borgin dem Großen, dem ruhmreichsten aller Zwergenherrscher, gesehen hatte, recht ähnlich. Und wenn eine Persönlichkeit eine eigene Krypta bekam, dann musste er zu Lebzeiten schon verdammt wichtig gewesen sein. Also befand er sich gerade allein mit Borgin dem Großen (oder was von diesem noch übrig war)!


  Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, ob ihn das irgendwie auszeichnete – denn es war kaum zu vermuten, dass schon viele Nicht-Zwerge jemals diesen Raum besucht hatten –, hörte er das Stapfen von Füßen bald hinter sich. Dazu passend schimpfte ein Zwerg vor sich hin, wobei seine tiefe Stimme andauernd lauter wurde und näher kam. Was kann ich jetzt noch tun, schließlich gibt es keinen Ausweg aus diesem Raum? Das ist ausgesprochen unfair!, dachte das kleine Wesen, während es sich panisch nach einer Versteckmöglichkeit umsah.


  „Immer muss so ein Desaster mir passieren, und immer nur dann, wenn ich mit diesem Plimbi zusammen bin! Ich werde mit ihm reden und ihm sagen, dass ich nicht länger auf ihn aufpassen kann! So kann das auf jeden Fall nicht weitergehen!“, lamentierte Ombo, während er die Krypta betrat.


  Während der dicke Zwerg damit fortfuhr, etwas Unverständliches in seinen üppigen Bart zu grummeln, verbeugte er sich vor dem Sarg König Borgins und sah sich danach missmutig in dem Raum um. Er war lange nicht mehr hier gewesen, und offensichtlich hatte man in der Zwischenzeit einige neue Kunstwerke platziert. Eines davon sah besonders merkwürdig und lebensecht aus, denn auf einem Wandsims stand zwischen mehreren steinernen Zwergenkriegern und Einhörnern eine Skulptur, die die gleiche Größe wie die anderen besaß und auch mit Rüstzeug, Helm und einer Keule angetan war, jedoch keinen Bart hatte. Ein Zwerg ohne Bart – welcher Künstler hatte einen solchen Murks zu verantworten? Oder handelte es sich um eine eigenwillige Engelsdarstellung oder vielleicht um ein Zwergenkind, dessen Bartwuchs ja bekanntlich erst mit den Milchzähnen einsetzte? Oder waren solche Verunstaltungen etwa die neueste Mode zur Zeit? Schlimmer Gedanke! Dies alles änderte freilich nichts daran, dass seine Suche hier eine reine Zeitverschwendung war.


  Ombo wandte sich gerade wieder ab, als er hinter sich ein Niesen hörte. „Gesundheit!“, sagte er noch aus purer Höflichkeit, ehe er sich zu fragen begann, wer in einem Raum, in dem sich nichts weiter als ein Toter und eine Menge Stein und Metall befanden, eigentlich zu niesen vermochte.


  Als er sich auf dem Absatz herumdrehte, traf ihn auch schon der Schlag einer Keule auf den Schädel und ließ ihn mehr oder weniger sanft ins Reich der Träume gleiten.


  „Verzeihung, mein Herr, aber ich sah mich wirklich dazu gezwungen“, sagte das kleine Geschöpf, während es von dem Sims auf die Erde hinab sprang und sich danach zuerst einmal die Nase schneuzte. „Nie wieder geh’ ich auf eine Diebestour, wenn mich ein Schnupfen plagt! Das wird mir eine Lehre sein!“


  Das war gerade noch ’mal gut gegangen – aber was, wenn ihm nun auch noch die anderen Wächter über den Weg liefen, da sie ihren Kameraden suchten? Sie würden den ungebetenen Gast sofort erkennen und ihn nicht nur für den Diebstahl des Steines, sondern auch noch für die Störung von Borgins Totenruhe bestrafen! Das hieß dann wohl mindestens einhundert Jahre in einem düsteren Zwergenkerker! So lange hatte er ganz einfach nicht Zeit – was er vielmehr brauchte, war eine brauchbare Verkleidung.


  Harnisch und Helm, die er irgendwo in der Krypta aufgenommen hatte, legte er wieder ordentlich an Ort und Stelle zurück, dafür aber zog er Ombo seine Rüstung aus und legte sie an seiner Statt an. Das Zeug war ungeheuer schwer und roch widerlich nach Öl und Schweiß und Essen und allen möglichen anderen Dingen, doch immer noch besser als sich fangen zu lassen. Unter den Panzer steckte er sich seinen eigenen braunen Mantel, sodass er tatsächlich den Eindruck einer etwas größeren Leibesfülle erweckte. Nun passte alles, und doch – irgendetwas fehlte ihm immer noch. „Hmmm“, dachte der diebische Besucher für eine Weile laut nach, und dann fiel der Groschen. Hatte der dicke Zwerg seine Tarnung nicht beinahe deshalb durchschaut, weil er keinen Bart trug?


  „Es tut mir wahnsinnig leid, tatsächlich kann ich gar nicht sagen, wie abstoßend ich solch ein Tun finde, aber es muss sein!“, sagte er, während er sich zu dem schlummernden Ombo nieder beugte und ihm mit seinem Messer – schnipp schnapp – eine gründliche Rasur verpasste. Den abgetrennten Bart klemmte, schnürte und klebte er sich an Gesicht und Kragen fest, sodass der stachelige Schopf irgendwie notdürftig hielt, und schon sah er aus wie ein waschechter Zwergenkrieger!


  Welche Ehre!, dachte das kleine Geschöpf. Und die Essenreste, die in dem ungewaschenen Flohfänger zu finden sind, können einen sicher eine ganze Weile ernähren! Lecker! Und sehr hilfreich, wenn ich mich wieder mal irgendwo verlaufen sollte!


  Dann machte es sich auf den Weg zurück zu der Stelle, an der es falsch abgebogen war.


  Der nächtliche Gast huschte durch das Geflecht aus Stollen, Tunneln und Gängen, wobei er angesichts seiner Kostümierung langsamer und behutsamer gehen musste als zuvor. Das Zwergenrüstzeug drückte und scheuerte an so manchen Stellen seines zierlichen Körpers und zog ihn mit seinem unseligen Gewicht nach unten. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie es für einen Zwergensoldaten wohl war, so eine unbequeme Tracht den ganzen Tag über zu tragen! Gar nicht erst zu reden von den abscheulichen Bärten, unter denen man im Sommer ganz fürchterlich schwitzen musste und die mit einem Zwerg offenbar ebenso verwachsen waren wie die spitzen Ohren mit einem Elben.


  Nach einer Weile, nachdem er die richtige Richtung eingehalten hatte und längst wieder unter den Eisenbergen angekommen war, gelangte er an eine Stelle, die er sofort wiedererkannte. Es war diese geräumige Aushöhlung im Bergmassiv, von der insgesamt sechs Gänge abzweigten und wo er auf dem Hinweg schon einmal um ein Haar falsch abgebogen wäre. Den letzten Fauxpas, den er begangen und der ihn in Borgins Grabhöhle geführt hatte, hatte er glücklicherweise noch ausbügeln können, doch ein weiteres Mal wäre ihm das Glück sicherlich nicht mehr so hold.


  Gleichwohl – und er hätte sich ohrfeigen können dafür, wenn dies in dieser beengten Rüstung denn nur möglich gewesen wäre – ihm wollte partout nicht einfallen, wo genau er hergekommen war und was man ihm über den Rückweg eingebläut hatte. War es der Gang halb links oder derjenige halb rechts gewesen? Oder sollte er besser geradeaus gehen? Dummerweise schien die ganze Anstrengung und Hetze seine diesbezügliche Erinnerung verschüttet zu haben. Ganz abgesehen davon, dass alles völlig gleich aussah. Was war er nur für ein lausiger Dieb, dass er nun schon das dritte Mal davor stand, sich zu verlaufen? Wenn er das vermurkste, würde man ihn sicher nie wieder für so einen spannenen Auftrag auswählen!


  „Herr König, wo seid Ihr denn? Es ist etwas Schreckliches passiert! Herr König!“, erhob sich in diesem Moment eine heißere, vor Aufregung kreischende Stimme. Sie schien von irgendwo hinter ihm auf dem Gang herzurühren und schnell näher zu kommen. Keine guten Aussichten.


  „Wer ruft da nach mir? Plimbi, bis du das?“, gab ein weiterer Zwerg fragend zurück, der plötzlich seinen Kopf in die Höhle steckte. Er kam von dem gegenüber liegenden Tunneleingang her und hielt den schweren Hammer, der zuvor in der Halle des Königs auf dem Sockel hinter dem Thron geruht hatte, in der einen Hand. Und er war zweifellos derjenige Zwerg, der das kleine Wesen beim Diebstahl des Edelsteines als erstes erwischt und (erfolglos) zum Stehenbleiben aufgefordert hatte. Und das sollte der König sein? Das war fürwahr überraschend.


  Dwari besah sich die Gestalt, die ihm auf der anderen Seite der Höhle gegenüber stand, für einige Augenblicke genauer. Jetzt würde sich entscheiden, ob die Verkleidung hielt, was sie versprach. „Ach, du bist es nur, Ombo“, sagte der Zwerg schließlich. „Alles in Ordnung bei dir?“


  „Hmmm ...“, gab sein Gegenüber zur Antwort.


  „Ja, ja, schon gut. Aber was schreit dieser Plimbi denn so rum?“


  „Herr König! Dwari! Wo seid Ihr denn nur?“, hallte die Stimme der anderen Zwergenwache neuerlich durch das dunkle Gewölbe, dieses Mal noch näher als zuvor.


  „Muss man denn alles alleine machen?“, schimpfte Dwari vor sich hin. „Ich geh mal nachsehen, was dieser Kerl so treibt! Du wartest inzwischen hier – oder nein, du gehst besser zum Höhlenausgang und bewachst ihn gut, sodass dieser kleine Schuft nicht entwischen kann! Und wenn du ihn schnappen solltest, hältst du ihn schön fest und übergibst ihn mir, damit ich ihm persönlich den Bart langziehen kann!“


  Bart? Welchen Bart denn bitte schön?, dachte das kleine Geschöpf in der Ombomaskerade bei sich. Mit einem weiteren „Hmmm ...“, das es so tief und grollend klingen ließ, wie ihm möglich war, stimmte es dem echten Zwerg dennoch zu.


  „Du musst dort entlang gehen“, sagte Dwari dann und zeigte zu dem Durchgang hin, aus dem er zuvor heraus gekommen war. „Und danach immer geradeaus. Und pass gut auf, wo du hintrittst – zum Schluss fällt der Stollen steil ab, nicht, dass du noch einen weiteren spektakulären Sturz hinlegst, Ombo! Das vorhin auf der Treppe war schon genug Ungeschicklichkeit für einen Tag!“ Mit diesen Worten verschwand der Zwergenherrscher und rannte mit dem stählernen Hammer, den er über seine rechte Schulter gehievt hatte, in Richtung der Königsgruft zurück.


  Perplex darüber, dass sein Schwindel nicht aufgeflogen war, verharrte der Eindringling noch ein wenig an der Stelle, an der man ihn allein gelassen hatte. Dann entledigte er sich endlich der Rüstung und des widerlich riechenden Bartes, schlang sich seinen Kapuzenmantel wieder um und hopste einigermaßen vergnügt dem Ausgang entgegen.


  Nicht viel später war es dann auch soweit: der Tunnel verengte sich zu einem schmalen Schacht und fiel immer steiler ab. Gleichzeitig schimmerte Mondlicht von der anderen Seite in das Dunkel des Berges hinein und verhieß die Nähe des freien Himmels. Das kleine Wesen schlitterte die Röhrenrutsche, die sich über eine längere Zeit in engen Bahnen in die Tiefe wand, vorsichtig hinab. Der Schacht war vor langer Zeit der Abfluss eines Gebirgsbaches gewesen und war deshalb glatt gespült und von allen Kanten und Vorsprüngen befreit. Aus diesem Grund war er ideal dafür beschaffen, den Bewohnern Zwergenauens als Fluchtweg für mögliche Notfälle zu dienen.


  Schließlich gelangte es bis auf einen Felsvorsprung, der vom nächtlichen Himmel beschienen wurde, und setzte auf dem Hosenboden auf. Die Öffnung, durch die es ins Freie geschlittert war, wurde von zahlreichen Schlingpflanzen umsäumt, deren grüne Ranken und purpurne Blüten den nackten Fels und den geheimen Ausgang nahezu perfekt verbargen.


  Der Dieb kletterte rasch und geschickt die schräge Felswand hinunter, die ihn noch von der Ebene südwestlich des Milmondo Aurons trennte, und machte sich anschließend auf nach Westen. Nun galt es, seine kostbare Fracht abzuliefern. Sein Auftraggeber würde bestimmt stolz auf ihn sein und hatte schon angekündigt, dass er im Falle seines Erfolges schon sehr bald einen neuerlichen, ähnlich wichtigen Auftrag für ihn hätte. Wenn das kein mächtig spannendes Abenteuer war!


  Zur gleichen Zeit stießen zwei Zwerge wie zwei Felsbrocken, die bergab aufeinander zu rollten und sich in einer Senke krachend trafen, aus vollem Lauf zusammen. Eher wütend als erschrocken kippte Dwari nach hinten und fiel auf den Hintern, während Plimbi, der der leichtere der beiden Prellböcke war, gleich mehrere Schritt nach hinten geschleudert wurde und sich Hals über Kopf überschlug.


  „Was soll das, Soldat? Zuerst schreist du nach mir wie ein Zwergensäugling nach der Mutterbrust, und dann rennst du mich über den Haufen!“, sagte Dwari.


  „Es ist wegen Ombo, Herr König“, entgegnete der Wächter, während er sich stöhnend zu erheben versuchte. „Er liegt bewusstlos in König Borgins Kammer! Man hat ihm seine Rüstung geklaut und außerdem – Ihr werdet’s nicht glauben – seinen Bart abrasiert!“ Bei der letzteren Bemerkung schüttelte er sich wie vor Entsetzen und drückte seinen eigenen Bart ganz fest an sich, wie wenn er ihn davor bewahren wollte, dass ihm das gleiche Schicksal blühte.


  Dwaris Gedanken begannen unterdessen zu mahlen, und vor lauter Wut lief er ganz rot an. Wenn der angebliche Zwerg, den er gerade zum Ausgang geschickt hatte, gar nicht Ombo war, dann – ... war er einer plumpen Verkleidung aufgesessen und hatte sich wie ein Idiot austricksen lassen!


  „Du nimmst sofort die Beine unter den Arm und rennst nach oben in die Große Halle! Dort schlägst du Alarm, bläst zum Appell und machst, was dir sonst noch einfällt, um alle verfügbaren Wachen aus ihren Betten zu holen! Sie sollen sofort die Aussichtspunkte besetzen und Ausschau halten nach dem Dieb und außerdem Patrouillen nach außerhalb des Reiches schicken und die Wege nach Westen und Süden besetzen! Vielleicht ist es noch nicht zu spät, uns den dibilnâla zurück zu holen!“


  „Zu Befehl, Herr König!“, bellte Plimbi pflichtbewusst und eilte davon, wobei er sich das schmerzende Kreuz hielt.


  Der Zwergenherrscher vermutete jedoch sehr stark, dass alle Anstrengungen höchstwahrscheinlich eine vergebliche Liebesmüh sein würden. Er hatte sich diesen mysteriösen, kleinen Kerl durch die Lappen gehen lassen und war dafür verantwortlich, dass sein Volk nach so langer Zeit den Engelsstein verloren hatte. Diese Nacht hatte es wahrhaftig in sich: zuerst hatte ihn seine Frau aus seiner eigenen Wohnhöhle geworfen (was allerdings nicht das erste Mal gewesen war) und dann die Sache mit dem Stein. Womit hatte er das nur verdient?


  Seufzend trottete Dwari ebenfalls in Richtung des Thronsaals zurück.


  Drittes Kapitel: Der Streit um den Zwergenthron


  Am nächsten Morgen hatte sich in der Halle des Königs eine beachtliche Runde eingefunden. An der großen Tafel saßen reichlich Vertreter der drei großen Zwergenfamilien und darüber hinaus einige weitere Persönlichkeiten, die in dem Reich eine mehr oder minder wichtige Stellung innehatten. So waren selbstverständlich der König und Bloîn, sein Freund und Stellvertreter, anwesend für die Familie von Borgin dem Großen, die für ihre Fähigkeiten in der Steinmetzkunst und ihr großes Kämpferherz gerühmt wurde. Für die Familie des vor einigen Jahren verschiedenen Mellwin, der man ein ausgesprochenes Geschick in der Edelsteinschleiferei und im Handelswesen nachsagte, war unter anderem Mellwins Sohn Gorin gekommen. Gorin war mittlerweile auf einem guten Weg, in so mancher Hinsicht in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, der über Jahre hinweg der engste Berater von König Bragi Stahlhammer gewesen war, denn er wurde von Dwari immer öfter um Rat gefragt und bei heiklen Anlässen und stittigen Angelegenheiten als gerechter Vermittler geschätzt.


  Die dritte höchst einflussreiche Familie im Bunde war das mächtige Geschlecht von Umbur Silberzahn, dessen Angehörigen sich seit jeher der Schmiedekunst und dem Schürfen nach Gold und Edelsteinen verschrieben hatten. Ihr gegenwärtiges Oberhaupt war Boîmbur, der Sohn Bolomburs, der bei der legendären Schlacht auf dem Feld der Speere von einem Ghul getötet worden war. Boîmbur war es lange Zeit gelungen, sich dem gierigen und selbstherrlichen Wesen seines Vaters zu verwehren und sich ohne Aufhebens unter die Herrschaft Dwaris zu fügen. Tatsächlich hatte er seinerzeit, als er mit der Armee Zwergenauens nach dem Sieg über Utgorth in seine Heimat zurückgekehrt war, alle mit seiner Herkunft verbundenen Verpflichtungen vorerst ruhen lassen und sich stattdessen bodenständigen Handwerksarbeiten gewidmet. So übte er sich unter der Anleitung der besten Meister, die zu finden waren, und mit einer großartigen Geduld im Schmiedehandwerk und schuftete über Jahre hinweg in den tiefliegenden Minen unter dem Lômbur-Âchbad und den Milômbur-Roril. Dabei erarbeitete er sich mit der Zeit den Ruf außerordentlicher Zähigkeit, und man nannte ihn einen Zwerg, der sich für keine anstrengende und schmutzige Arbeit zu schade war und der keine noch so gefahrvolle Aufgabe mied. Gleichzeitig wuchs seine Körperkraft zu einem ungeahnten Maß, und schließlich verglich man ihn in dieser Hinsicht gar mit Bragi Stahlhammer, der dem Schwarzen Drachen Meloro mit einem gewaltigen Hieb die Pranke zerschmettert hatte, und hieß ihn fortan Boîmbur Eisenarm.


  In der jüngsten Zeit jedoch, und daraufhin hatte Bloîn seinen Freund Dwari wiederholt hingewiesen, hatte sich Boîmbur einer merklichen Wandlung unterzogen. Ganz allmählich nämlich war er seltener in den Minenschächten und vor der feurigen Glut der Essen stehend anzutreffen als vielmehr in der Hêled-Kalûm, der Großen Halle, und anderen Orten, die überwiegend den Edelleuten vorbehalten waren. Zudem schien es, dass er unter den Angehörigen seines altehrwürdigen Geschlechts zusehends das Wort führte und sich damit der Zurückhaltung, die er in dieser Hinsicht all die Jahre gepflegt hatte, entledigte. Damit ging einher, dass sich sein Interesse neuerdings kaufmännischen und politischen Angelegenheiten zuwandte, so wie es sich für einen der respektablen Anführer des Zwergenvolkes geziemte. Bloîn und andere warnten darum hinter vorgehaltener Hand, dass der Sohn allmählich dem Vater nachschlage, was wiederum die Gefahr einiger Zerwürfnisse barg, wenn man sich die erbitterte Gegnerschaft, die zwischen Bolombur und Dwari einst bestanden hatte, in Erinnerung rief.


  Außerdem wohnten der Unterredung noch fast ein Dutzend weitere Zwerge bei, die in Gâlad-Kalûm allesamt über einigen Einfluss verfügten und bei Entscheidungen ein gewichtiges Wörtchen mitzureden hatten (oder zumindest gerne so taten als ob).


  „... und ... äh ... so ist der Dieb schlussendlich entkommen, ohne dass wir etwas dagegen hätten tun können. Und Ihr könnt mir glauben, der Kerl war so schnell und geschickt – also so etwas habe ich meinen Lebtag noch nicht gesehen! Ich will verdammt sein, wenn ich übertreibe, aber er schlüpfte wirklich so schnell durch die Gänge wie ein Fisch durch’s Wasser oder ein Wiesel, das zwischen Baum und Strauch um sein Leben rennt!“ Dwari machte eine kurze Pause. „Oder auch wie ein Elb“, fügte er nickend hinzu und ließ sich dann in seinem Sitz zurückfallen, sodass die Rückenlehne seines Thrones ein warnendes Knarren von sich gab.


  Passend dazu stimmte sein Magen ein dumpfes, volltönendes Knurren an, was ihm auch gar nicht peinlich war, da er dies für einen völlig berechtigten Protest seines Körpers hielt. Immerhin war es bereits beinahe Mittag, und er hatte seit dem letzten Abend nichts Anständiges mehr zu essen bekommen. Hinter vorgehaltener Hand gähnend, da er seit dem Aufruhr der vergangenen Nacht kaum eine Stunde geschlafen hatte, wenn er alles zusammen nahm, rieb er sich die Augen und versuchte, dem sich anschließenden Meinungsaustausch zu folgen. Allerdings fragte er sich, was da schon groß herauskommen sollte, denn so oder so war der dibil-nâla weg, und keiner wusste, was hinter der Sache steckte. Und vor allem, wo er sich nunmehr befand.


  Ein ungeordnetes Stimmengewirr eroberte sogleich, nachdem der König seine Ausführungen beendet hatte, den Raum, und binnen kurzer Zeit schwollen die Stimmen zu einem Orkan an. Die mehr als ein Dutzend Zwerge schrieen und schimpften wahllos durcheinander, warfen sich gegenseitig zornige Blicke zu und dachten gar nicht daran, in der Mehrzahl zu schweigen, um einen Einzelnen zu Wort kommen zu lassen, damit man überhaupt irgendetwas von dem, was sie sagten, hätte verstehen können.


  Bei dieser Gelegenheit sei gesagt, dass sich die Zwerge im Allgemeinen der Gemeinsamen Sprache bedienen, die ja bekanntlich von den Elben erdacht worden war und die sich in Arthilien und Orgard als sehr nützlich erwiesen hatte. Ihre eigene, sehr alte Sprache besaß nämlich viele lange und selbst für ihre Lippen nur schwer und mühsam aussprechliche Wörter, sodass sie auf diese zumeist nur noch bei feierlichen Anlässen und Gesängen zurückgriffen.


  Der einzige, der neben dem schläfrigen Dwari schwieg, war Gorin, der auf bewundernswerte Weise den Gleichmut seines Vaters Mellwin verstrahlte. Schließlich hatte jedoch auch er, der es schon gewohnt war, bei solchen Anlässen den Vermittler und Dirigenten zu spielen, genug von dem nicht enden wollenden Trubel und Geplärre und erhob seine Hände zu einer Einhalt gebietenden Geste. „Genug!“, sprach er mit klarer, schneidender Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. Überraschenderweise gelang ihm dies tatsächlich, allerdings lag dies vielleicht auch daran, dass den meisten der Zankenden allmählich die Puste ausging. Auf jeden Fall beruhigten sich die anwesenden Zwerge einstweilen, verschränkten die Arme vor ihren Körpern wie zu einem stummen Protest und setzten möglichst beleidigt und missbilligend ausschauende Mienen auf.


  „Die Schilderungen unseres Königs stimmen mit den Angaben der beiden Wächter, die wir vorhin gehört haben, völlig überein, und somit sind wir nun alle immerhin im Bilde über das Unglück, das letzte Nacht über unser Reich hereingebrochen ist“, sagte Gorin. „Das Rad der Zeit kann nicht zurückgedreht werden, und was sich einmal ereignet hat, können wir nicht ungeschehen machen. Vielmehr ist es jetzt unsere Aufgabe, herauszufinden, wer es war, der uns einen solch schlimmen Schaden zufügte, und wie es uns gelingen kann, den dibil-nâla zurück zu gewinnen.“


  „Vielleicht brauchen wir nicht lange zu warten, und es gibt Forderungen, die man uns stellt und die man an eine Rückgabe des Steines knüpft“, sagte einer der Anwesenden mit zaghafter Stimme.


  „Wenn es um Lösegeld geht, dann waren es sicherlich Menschen – die sind immer nach einem schnellen Zugewinn aus, ohne dass sie dafür viel arbeiten müssen! Piraten höchstwahrscheinlich, übles Volk aus dem Süden, das schon seit jeher nichts als Schändlichkeiten im Sinn hat!“, meinte eine andere Stimme.


  So oder so ähnlich ging es weiter, man machte dem einen oder dem anderen Volk einen (zumeist völlig aus der Luft gegriffenen) Vorwurf, man rätselte über den Grund der Tat, und wilde Spekulationen schossen darüber ins Kraut. Dwari, der nach wie vor nicht so ganz bei der Sache war und der es vorzug, sich im Stillen eigene Gedanken über den mysteriösen Diebstahl zu machen, wusste aus Erfahrung, dass solche Zusammenkünfte in großer Runde ohnehin in neun von zehn Fällen keine brauchbaren Ergebnisse hervorbrachten. Dazu waren die Streitlust, der Stolz und die Unbeherrschtheit der Zwerge einfach zu groß.


  Um sich abzulenken, blickte er zu der Tür in dem Alkoven hin, hinter der die Grabkammern lagen. Von dort aus war der Eindringling in den Thronsaal gelangt. Nunmehr wäre ihm dies sicherlich nicht mehr so leicht möglich, dachte er sich, denn bereits heute morgen hatte man an der Innenseite der eisernen Pforte eilig insgesamt acht Riegel angebracht und noch dazu zwei Wachen auf beiden Seiten der Türschwelle postiert. Zu dumm, dass ihnen solch glorreiche Einfälle nicht schon früher in den Sinn gekommen waren und sie die Gefahr eines fremden Eindringens sträflich unterschätzt hatten. Trotzdem sah der Aufwand irgendwie lächerlich aus, vor allem jetzt, wo es hier nichts Wertvolles mehr zu holen gab. Jedenfalls nichts so Wertvolles wie das Tigereisen, den Stein, den der Eine den Zwergen einst zum Geschenk gemacht hatte.


  „In meinen Augen gibt es nicht den geringsten Zweifel, was die Herkunft des Täters angeht!“, hörte Dwari plötzlich eine Stimme sagen, die so hart und unverrückbar wie ein roh behauenes, steinernes Monument klang. Er kehrte mit seiner Aufmerksamkeit zu der Beratschlagung zurück und wand sich Boîmbur zu, der soeben das Wort ergriffen hatte. „Dwari hat es bereits ausgesprochen, und Ihr habt es alle gehört, wenn Ihr aufmerksam wart: es war ein Elb gewesen, der uns diese Herausforderung erklärte! Einzig sie verfügen über die Leichtfüßigkeit und das Geschick, die zu dieser frevlerischen Tat erforderlich waren, und nur sie haben ihre spitzen Ohren überall und hätten von dem geheimen Fluchtweg, durch den der Dieb eingedrungen ist, erfahren können!


  Ein Elb handelt jedoch selten allein und ohne die Duldung seines eigenen Volkes, und so sage ich Euch, dass niemand anderes als Thingor und seine Frau Nimroël, der man so einige üble Zauberei nachsagt, für die Tat verantwortlich sind! Sie haben bereits einen der drei Steine Aldus in ihrem Gewahrsam, wie man weiß, und womöglich dürsten sie danach, alle drei in ihre Finger zu bekommen und damit die Herrschaft über Arthilien und Orgard zu gewinnen! Für mich jedenfalls gibt es keine einzige Erklärung, die wahrscheinlicher erscheint!“


  „Moment mal, ich habe niemals gesagt ...“, begann Dwari zögerlich und beinahe sprachlos vor Überraschung, als er hörte, dass man ihm Worte in den Mund legte, die er so zu sagen gar nicht beabsichtigt hatte. Hatte er bei seinen Ausführungen die Elben erwähnt? Vermutlich ja, aber ohne jede böse Absicht auf jeden Fall, denn gerade er, der den klein gewachsenen Eindringling gesehen hatte, war sich ziemlich sicher, dass dieser eben keiner vom Stamm der Nolori war, die als einzige des Elbenvolkes in Arthilien zurückgeblieben waren.


  Alles, was er nunmehr sagen wollte, ging jedoch unter in einem aufziehenden Stimmengewitter, das noch lauter und konfuser als das vorherige geriet und selbst die Kerzen auf dem Tisch zum wütenden Aufflackern brachte. Eines wurde in all der Hektik jedoch deutlich: nicht wenige der Anwesenden sahen sich von Boîmburs Rede in ihren eigenen Meinungen und Empfindungen bestätigt und drückten darum ihre Zustimmung aus. Nach einer Weile versuchte Gorin abermals, für Ruhe zu sorgen, doch wurden seine Worte und Gesten dieses Mal nicht beachtet, sondern von dem immer weiter wogenden Geplapper bereits im Keim erstickt. „Ein Zwergenkindergarten ist nichts dagegen“, meinte Bloîn zu Dwari, was bei ihm merkwürdig klang, da gerade er für sein kindisches Gemüt bekannt war.


  „Aber wir sollten hören, was der König dazu zu sagen hat und was er in dieser Angelegenheit nun zu tun gedenkt!“, sagte Boîmbur irgendwann und sorgte mit Leichtigkeit für Aufmerksamkeit. Es war unübersehbar, dass er es war, der in der Runde den Ton angab.


  „Nun ja, wie ich schon sagte ...“, erwiderte Dwari und suchte, seine Gedanken zu ordnen und die richtigen Worte zu finden. Wieso mussten ihn plötzlich alle so ungeduldig anstarren? Das gehörte sich gegenüber einem Herrscher einfach nicht! „Es ging alles sehr schnell, und ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was dieses diebische Geschöpf für eines war. Allerdings glaube ich kaum, dass es sich dabei um einen Elben handelte. Ich habe immerhin schon einige Elben kennen gelernt in meinem Leben und glaube schon, dass ich einen erkennen würde, wenn ich ihn vor mir hätte. Auf alle Fälle sollten wir einen kühlen Kopf bewahren und uns nicht zu vorschnellen Schlüssen hinreißen lassen!“ Wie um Bestätigung heischend sah er zu Gorin hin. Die Stille, die seinen Worten folgte und von der er gehofft hatte, dass sie die erhitzten Gemüter abkühlen würde, wurde jedoch sogleich wieder unterbrochen.


  Zunächst sprang Boîmbur von seinem Sitz auf, das Gesicht vor unbezügeltem Ärger verzerrt. Sein stämmiger Körper war mit einem edlen, schwarzen Brokat angetan, der mit Pelz verbrämt war und an dem bei seinem Aufbrausen mehrere Broschen und Edelsteine gegeneinander klapperten. „Beim Barte Umburs, das ist eines Königs nicht würdig!“, bellte er lauthals. „Wir sollen uns im Nichtstun üben, während der Dieb und seine elbischen Spießgesellen sich lustig machen über unser Unvermögen? Wer sagt uns, dass sie nicht bereits neue Dreistigkeiten planen und danach trachten, Zwergenauen mit der Macht der Engelssteine zu vernichten?“


  „Wie redest du mit dem König, Boîmbur? Es scheint mir, du vergisst dich!“, entgegnete Gorin scharf, doch ließ dies das beipflichtende Gemurmel, das sich an manchen Teilen der Tafel erhob, nur unzureichend verstummen.


  „Hättest du gegenüber Bragi so gesprochen, wärst du in hohem Bogen aus der Halle des Königs geflogen und anschließend geflüchtet vor seinem wütenden Hammer!“, empörte sich Bloîn, was ihm einen böse funkelnden Blick von Boîmbur einbrachte.


  „Aber Bragi Stahlhammer ist nicht mehr hier, und ich hege zusehends Verständnis für die Zweifel meines Vaters an der Entscheidung, Dwari zu seinem Nachfolger zu bestimmen!“, sagte Boîmbur und setzte seiner vorherigen Rede an Schärfe noch eins drauf. „Und tatsächlich scheint mir, dass ich beileibe nicht der einzige unter uns bin, der denkt, dass ein anderer besser geeignet wäre, diese höchst verantwortungsvolle Würde zu bekleiden! Jemand zum Beispiel, der sich den dibil-nâla, die größte Kostbarkeit unseres Volkes, eben nicht einfach so mir nichts, dir nichts stehlen lässt und sich dann auch noch verweigert, die Täter mit allem Nachdruck zur Rechenschaft zu ziehen! Doch es gibt eine einfache Möglichkeit, über diese Frage zu befinden, eine sehr alte zwergische Tradition gewissermaßen ...


  Dwari, Vetter Bragis und selbsternannter Herrscher von Zwergenauen, ich fordere dich hiermit zum ehrenhaften Duell Zwerg gegen Zwerg! Der Sieger des Zweikampfes soll fortan der neue und unangefochtene König unseres Volkes sein und über die Suche nach dem entwendeten Schatz und alle anderen Entscheidungen, die nun gefällt werden müssen, unwidersprochen bestimmen! Ich denke, dass du nicht lange darüber nachdenken musst und die Herausforderung annimmst wie ein aufrechter Zwerg; es sei denn, dass das Blut Borgins ist in seinen Nachfahren sehr dünn geworden ist!“


  Alle Streitigkeiten und Wortgefechte, die an diesem Tag unter den Bewohnern Zwergenauens bislang geherrscht hatten, waren nichts gegenüber dem Tumult, der nun losbrach. Alle Anwesenden tobten und polterten durcheinander, und viele sprangen auf und stießen und rempelten sich gegenseitig höchst unfein an oder drohten mit den Fäusten einander. Bloîn musste von Gorin zurückgehalten werden, denn er war drauf und dran, Boîmbur an die Kehle zu gehen, der ihn seinerseits provozierte, indem er ihn hochmütig lächelnd verhöhnte. Einzig Dwari saßweiterhin ruhig und starr auf seinem erhöhten Thron und konnte noch immer nicht verstehen, was den Sohn Bolomburs zu einer solchen Ungeheuerlichkeit geritten hatte. Boîmbur hatte zwar seine Körperkräfte in den letzten Jahren eindrucksvoll gesteigert, das stand außer Frage, doch das machte noch lange keinen ausgewiesenen Kämpfer aus ihm. Er hingegen hatte viele Schlachten geschlagen und würde den Aufrührer in einem fairen Waffengang mit Leichtigkeit zermalmen!


  Dennoch – aus irgendeinem Grund gefiel ihm die Sache nicht, und ein böser Verdacht beschlich ihn: hatte Boîmburs Sippe den Diebstahl am Ende sogar selbst veranlasst, um eine solche Zuspitzung der Ereignisse zu provozieren? War alles nur ein perfekt eingefädeltes Komplott? Dafür gab es keinen Beweis. Andererseits gab es nur einen Weg, solchen Machenschaften ein für allemal ein Ende zu bereiten.


  „Ich nehme die Herausforderung an!“, rief Dwari laut aus und erhob sich nun ebenfalls. Die Aufmerksamkeit aller Zwerge war ihm augenblicklich gewiss. „Morgen um die Mittagszeit wollen wir beide uns in der Großen Halle begegnen und für die Königswürde in einen Wettstreit auf Leben und Tod treten! Und ich rate dir, Boîmbur, dich außerordentlich gut vorzubereiten, denn für deine freche Zunge werde ich dir zeigen, wie viel von Borgins Blut in meinen Adern pulst!“


  „Bluten sollst du in der Tat, mein Freund; und alle Edelleute Zwergenauens sollen Zeugen sein, wie mein Hammer deine kümmerliche Axt zerschmettert!“, sagte Boîmbur, und damit waren für diesen Tag alle Worte gesprochen.


  *


  Dwari stapfte in die Hêled-Kalûm, während Bloîn an seiner Seite ging und pausenlos auf ihn einredete. Der König jedoch überhörte die meisten der gut gemeinten Ratschläge seines Freundes und dachte an Freina, die es wieder einmal geschafft hatte, dass er wütend auf sie war. Na ja, genau genommen war es zunächst einmal so, dass sie wütend auf ihn war – noch wütender als am Tag davor –, und zwar seitdem sie gehört hatte, dass er in diesen Zweikampf tatsächlich eingewilligt hatte. Reichte es nicht schon, dass sie ihm ständig Vorträge darüber hielt, dass er sich angeblich zu wenig Zeit für seine Familie und speziell für sie nahm? Und nun auch noch das!


  Ihrer Ansicht nach hätte er die jetzige Angelegenheit entweder dazu nutzen und abdanken („Soll sich doch Boîmbur mit der Königsbürde herumschlagen, wenn er dies für sein Ego unbedingt braucht! Er wird schon sehen, was er davon hat und wie wenig einträglich diese sogenannte Ehre ist!“) oder aber die Herausforderung bestimmt und ein für alle Mal ablehnen sollen. Schließlich konnte ihn – Tradition hin und her – niemand dazu zwingen. Aber ein Duell auf Leben und Tod für einen kalten, harten Thron und einen alten, zerschlissenen Gürtel – dafür hatte sie überhaupt kein Verständnis. „Nimm deinen albernen Stolz und deine Axt und deine anderen männlichen Spielzeuge, und komm ja nicht zu uns gerannt, wenn dir einer in diesem blödsinnigen Kampf den Schädel spalten sollte! Nicht, dass er dabei viel kaputt machen könnte ...“, hatte sie ihm zum Abschied wortgewaltig und lautstark erklärt. Wieso hatte der Eine seinerzeit nicht so viel Mitleid mit dem männlichen Zwergengeschlecht besessen und die Zwergenfrauen stumm in die Welt geschickt? Oder wenigstens mit etwas weniger Muskelschmalz in den Armen, da sie damit ihren Worten oftmals Nachdruck verliehen ...


  Dwari hielt seine Axt auf der rechten Seite geschultert, als er in seinem leicht angestaubten Rüstzeug, das er bereits bei dem Feldzug gegen die Kreaturen Utgorths getragen hatte, den Kampfplatz betrat. Die Große Halle war der prächtigste und eindrucksvollste Saal innerhalb ganz Zwergenauens, darüber gab es überhaupt keinen Zweifel, und war den wohlhabenden und einflussreichen Bürgern des Reiches vorbehalten. Und da kein Zwerg von Rang und Namen sich solch ein Spektakel entgehen lassen konnte, hatte sich eine entsprechend große Zahl von Schaulustigen gegenwärtig hier eingefunden. In seiner Mitte, unweit des riesigen, unendlich kunstvollen Alabasterbrunnens, der den Raum beherrschte, und auf Höhe des enormen, einzigartigen Freskos, das an der linken Raumwand den Sieg der Zwerge gegen den Drachen Fluag zeigte, hatten einige bewaffnete Zwergenwachen einen Ring aus Leibern gebildet. Das Rund, das diese rahmten und beschirmten, wurde von mächtigen Kohlepfannen geschickt beleuchtet und somit hervorgehoben, wenn auch die Schatten der am nächsten stehenden, riesigen Stützsäulen der Halle ein schwarzes Streifenmusten darüber legten. Auf diesem Platz sollten die beiden Streithähne ihren Wettstreit austragen.


  „Herr König ..., ich meine, mein lieber Herr Dwari ..., oder soll ich Euch einfach nur Dwari nennen? Auf jeden Fall habe ich Euch eigens eine kleine Stärkung zubereitet und mitgebracht – wollt Ihr sie nicht zu Euch nehmen, bis Euer Gegner sich zu Euch traut? Das wird Euch ganz sicher die entscheidende Kraft verleihen!“, hauchte eine Stimme ganz nahe bei Dwari, als dieser den Kampfplatz als erster betrat und dem die vielen gaffenden Edelleute bereits gehörig auf den Wecker gingen.


  Juthe, eine höchst ansehnliche Zwergin, die in der berüchtigten Taverne Der Blaue Bart die Gäste bediente und die bereits so manches liebesbedürftige Zwergenherz hatte höher schlagen lassen, wedelte mit einem Krug Bier herum und reichte ihn in Dwaris Richtung. Dieser war zwar nicht der Meinung, dass er unbedingt eine Stärkung brauchte, um gegen Boîmbur zu obsiegen, doch wie hätte er der kleinen Juthe einen Wunsch abschlagen können? So wie sie unter ihrem wallend blonden Haar mit den Augen klapperte, hätte er ihr wahrscheinlich überhaupt nichts abschlagen können! Hoffentlich berichtete irgendjemand Freina später haarklein davon, sodass sie sich vor Eifersucht verzehrte!


  „Danke, danke, meine Liebe, das ist zu gütig, und ... mmmh!, das schmeckt ja wirklich köstlich! Vielleicht kann ich nach dem Kampf im Blauen Bart vorbeischauen und noch einen kleinen Nachschlag haben ...!“


  Der Herrscher Gâlad-Kalûms hatte das kühle Nass kaum zuende geschlürft und den Bierschaum in seinem Bart verrieben, da erschien endlich sein Widersacher in der Arena. Boîmburs Kettenhemd, das am Hals und an den Armen unter seinem Harnisch hervorlugte, schimmerte vor poliertem Silber, jedes Glied ein spiegelnder Ring. Die Platten der Rüstung hingegen waren aus Stahl, den er angeblich selbst geschmiedet hatte, und jede einzelne von ihnen war mit glitzerndem Golddraht eingelegt. Sein Helm war eine gleißende Hülle, wenn das Licht der Fackeln und Kohlepfannen auf ihm tanzte, und der ebenmäßige, kantige Schlagkopf seines Streithammers war pures Eisen und verbreitete eine beunruhigende Präsenz. Im Großen und Ganzen machte Boîmbur Eisenarm, der jüngste Spross des Hauses Umbur Silberzahn, einen großartigen Eindruck, zumindest rein vom Äußeren her gesehen, das musste der Neid ihm lassen.


  Dann erschien Gorin, der zum unabhängigen Schiedsrichter bestimmt worden war, und befleißigte sich einiger abschließender Worte. „Wir alle sind heute Zeugen, dass dieser Wettstreit unter gleichen und fairen Bedingungen und unter Einhaltung der alten Regeln und Traditionen vonstatten geht!“, rief er in die versammelte Menge hinaus. „Nichts geringeres als die Königswürde unseres altehrwürdigen Reiches, die Fortsetzung der Linie von Borgin dem Großen und seinen Nachfolgern, steht heute auf dem Spiel! Möge der Bessere gewinnen, und ...“


  „Ja, ja, aber jetzt lass uns endlich anfangen, Gorin!“, knurrte Dwari und stampfte vor Ungeduld mit dem rechten Fuß auf den Boden. Gorin sah ihn tadelnd an, da er es gar nicht schätzte, bei einer Rede unterbrochen zu werden (wie alle talentierten Redner neigte er ein wenig dazu, immer mehr Worte aneinander zu reihen, seine Umgebung darüber zu vergessen und dadurch die Geduld seiner Zuhörer zu strapazieren). Nichtsdestotrotz fügte er sich und erklärte den Kampf für eröffnet.


  Wie zwei lauernde Panther umkreisten sich die beiden Zwerge, und Dwari überlegte sich, wo bei seinem Gegner wohl am besten eine Blöße zu finden wäre. Er war der erfahrenere der beiden, so viel stand fest, und er war ausgeschlafen und überhaupt gut in Form, darauf hatte er trotz seiner vielen Verpflichtungen (und so manchen Ausschweifungen, über die man besser ein Tuch des Schweigens hüllen sollte) immerzu geachtet. Es konnte also kein Zweifel an seiner Überlegenheit und dem Ausgang der Auseinandersetzung bestehen – und doch hörte dieses Großmaul nicht mit seinem selbstgefälligen Grinsen auf! Er würde ihm wohl oder übel das Maul stopfen müssen, auch wenn letztendlich tatsächlich Blut fließen würde, was er in Wahrheit vermeiden wollte. Ein Toter konnte zwischen den beiden großen Zwergenfamilien schließlich für einen lang anhaltenden Zwist sorgen.


  Der Vetter Bragis sprang nach vorne, als er eine Unaufmerksamkeit Boîmburs erkannt zu haben glaubte, und hieb mit seiner Axt senkrecht nach unten, so als wollte er einen Holzklotz spalten. Seine Waffe sauste jedoch pfeifend ins Leere, während die Menge vor Erstaunen laut ausatmete, und einigermaßen ungläubig stellte er fest, dass sein Gegner bereits längst zur Seite gesprungen war und ihn von seiner Warte aus lässig anschaute. Wie hatte er sich so verschätzen können? Vielleicht würde er demnächst einmal seine Augen untersuchen lassen müssen, Freina lag ihm damit schon länger in den Ohren.


  Die Anspannung der Zuschauer steigerte sich noch, als Dwari anschließend weitere Angriffe ausführte, dabei mit seinen lange antrainierten Fähigkeiten nicht zurückhielt und doch immer nur Luft zerschnitt. Nun war bereits ein begeistertes Johlen zu hören, und die ersten Anfeuerungschöre für Boîmbur erschallen. Das gefiel Dwari nun überhaupt nicht.


  Noch viel weniger gefiel ihm, dass er plötzlich so müde wurde. Seine eigenen Bewegungen erschienen ihm zusehends langsamer, und das Gewicht seiner Axt schien immer schwerer zu werden, sodass er sich nunmehr unschwer vorstellen konnte, wie der andere Zwerg seinen Angriffen so leicht auszuweichen vermochte. Aber woher kam diese verdammte, bleierne Schwere, die sich seiner wie das unwiderstehliche Schlummerbedürfnis nach einer durchzechten Nacht bemächtigte?


  Dwari hieb abermals um sich mit einem waagerechten Schlag, doch verharrte er dabei mit den Füßen träge auf der Stelle, da der Boden unter ihm zu schwanken schien und er fürchtete, gleich hinfallen zu müssen. Alles, was er derzeit noch wollte, war den Gegner auf Distanz zu halten, bis sich seine Unpässlichkeit gelegt hatte. Aber war es nun ein Gegner oder waren es mehrere? Irgendwie gaukelte ihm sein verwaschener Blick vor, dass sich ihm drei oder vier Boîmburs von verschiedenen Seiten näherten. Welchen nur sollte er sich zuerst vorknöpfen?


  Der Nachfahr Borgins des Großen suchte sich ein Ziel aus, schlug mit aller Kraft zu und war sich seines Erfolges dieses Mal sicher. Seine Streitaxt zuckte nach unten, pflügte durch die von der Hitze der Kohlefeuer flirrrende Luft und traf krachend auf den gefliesten Boden, sodass es eine klaffende Kerbe dort hinein trieb. Das kann einfach nicht wahr sein!, dachte er noch mit all seiner zwergischen Sturheit.


  Im nächsten Augenblick traf ihn ein Hieb, so mächtig wie der Hufschlag eines großen Pferdes, an seiner helmgeschützten Stirn, rüttelte ihn durch wie ein Stück Eisen unter dem Hammer eines Schmiedes und entrückte ihn unsanft ins Reich der Träume.


  Viertes Kapitel: Bei Thingor und Nimroël


  „Schach und Matt, mein lieber Herr Thingor! Und wenn mich nicht alles täuscht, steht es damit vier zu vier zwischen uns beiden! Das nennt man ein ausgeglichenes Duell, will ich meinen!“


  Der Elb mit dem schwarzen Haar und dem üblicherweise gestrengen Gesicht ließ seine Blicke noch einmal über das Schachbrett schweifen, um nachzuprüfen, ob es nicht doch noch einen Ausweg für ihn gab. Doch den gab es mitnichten. Zu dumm. Lotan, dieser alte Menschenzauberer, hatte ihm seit seiner Ankunft in Aím Tinnod jetzt schon so viele Niederlagen beigebracht, wie er sie in den letzten Jahren zusammen genommen nicht hatte einstecken müssen.


  „Nun denn, dann steht die Entscheidung darüber, wer von uns beiden der Bessere genannt werden soll, noch immer aus, Herr Zauberer“, sagte Thingor und blickte den Menschen aus seinen starren, grauen Augen heraus an. Und als er sah, wie der alte Kerl hinter seinem langen, weißen Bart hervor schmunzelte und seine Freude über den kleinen, aber feinen Triumph nur schwerlich verhehlte, da entlockte es auch dem altehrwürdigen Elben ein aufrichtiges Lächeln. „Wie konnte ich auch so vermessen sein und mich mit einem wahrhaftigen Zauberer anlegen? Bei meinem Alter hätte ich es besser wissen müssen!“


  „Oh, gewiss seid Ihr noch älter an Jahren als ich, mein lieber Herr Thingor, aber letztendlich bin ich ja auch nicht gerade mehr der Jüngste! Nur vermute ich, dass Ihr am Schachbrett mit den Jüngeren ein leichteres Spiel hättet, wenn ich das in aller Bescheidenheit so sagen darf. Die Jugend heutzutage ist nämlich zu ungeduldig und sehnt sich mehr nach Dingen, die ihr aufregender erscheinen, oder – was unsere Jünglinge angeht – nach solchen Taten, die auf die Frauenwelt einen größeren Eindruck machen.“


  „Aber waren wir früher nicht auch so, wenn wir ehrlich sind, mein guter Freund?“, fragte Thingor und lachte auf.


  „Aber ja doch, das will ich gar nicht leugnen. Auch einer wie ich ist schließlich nicht als fertiger Zauberer mit Hut und Bart und Stab auf die Welt gekommen.! Nur war es in meiner Jugend, als mein Volk noch gar nicht in Arthilien weilte, eben so, dass ... aber darüber sollten wir ein anderes mal sprechen! Wie mir scheint, kommt da bereits das Abendessen, und das ist mir nach einem guten Schachspiel das liebste Thema von allen!“, erwiderte Lotan und strich sich vor Vorfreude ausgiebig über seinen langen Bart.


  Währenddessen tobten die Begleiter des Zauberers noch immer auf der großen Wiese bei dem Menhir herum und machten sich einen Jux daraus, die Musikinstrumente der Elben auszuprobieren. Sigurd und Lemdred, die beide gut miteinander befreundet waren, standen bei Faramon, dem Sohn Thingors, und probierten dessen besonders filigran gearbeitete Laute aus. Wenn der Elb mit dem goldblonden Haar das Instrument mit seinen feingliedrigen Fingern zupfte und dabei einige Akkorde eines elbischen Liedes anstimmte, dann klang das anmutig und heiter und verquickte sich nahtlos mit den Geräuschen des kristallklaren Wassers des nahen Teiches und des Springquells, der darin eintauchte. Nahmen die beiden Menschen hingegen die Laute zur Hand, dann klang das ungefähr wie ein Schlachtermesser, das auf einem Wetzstein geschärft wurde. Und wenn sie dann auch noch ihre ungeschliffenen Stimmen zu ein paar holprigen Reimen erhoben, dann grenzte das hart an einer sehr üblen Körperverletzung. Dennoch schien sich Faramon an den Missklängen nicht weiter zu stören, denn er gab Erläuterungen und Kostproben seines Könnens mit einer gleichbleibenden Geduld an seine Gäste weiter. Auf jeden Fall hatten die drei reichlich Spaß, denn die beiden Menschen lachten sich ausgiebig gegenseitig aus und wurden nicht müde, sich gegenseitig an Lautstärke und schrägen Tönen zu übertrumpfen.


  Unmittelbar vor dem Ufer des Teiches, der sich im östlichen Bereich der großen Lichtung zwischen den vielen Bäumen erstreckte, hockte Alva mit Monsegur Pandialo, einem sogenannten Grafen, der außerdem ihr Landsmann war, auf einem ausgebreiteten Tuch. Seitdem sie ihre Reise zum Ered Fuíl gemeinsam angetreten hatten, war er der Schatten der jungen Frau gewesen, wofür sie allerdings nichts konnte. Bei ihnen befand sich ein weiterer Elb und versuchte, ihnen die Kunst des Flötenspielens näher zu bringen. Während sich die zarten Klänge seines Spiels zu einem harmonischen Klangteppich verwoben, sah dies bei dem Grafen, der sein Glück anschließend versuchte, ein wenig anders aus.


  „Ich werde mich bemühen, ein Lied für Euch zu komponieren, das Eurer betörenden Schönheit angemessen erscheint“, hatte er noch zu Alva gesagt und ihr einen schiefen Blick zugeworfen, der seine Zuneigung zu ihr erahnen ließ. Der jungen Frau war dies hingegen einfach nur peinlich – aber was sollte sie machen? Der Kerl war entweder zu blöd oder er wollte einfach nicht kapieren! Danach hatte der hagere Graf gepustet, was das Zeug hielt, sodass sein hochroter Kopf schon bald an eine überreife Tomate erinnerte. Oder auch an einen frisch versohlten Hintern. Trotzdem gelang es ihm nicht, dem in der Sonne glänzenden Instrument auch nur den kleinsten Laut zu entlocken.


  „Heh, Pandialo, jetzt streng dich gefälligst ’mal ein bisschen an, die Prinzessin wartet schließlich auf ihr Lied! Nicht, dass dir am Ende noch die Puste ausgeht!“, rief Sigurd herüber, der das vergebliche Bemühen Pandialos genüsslich mitansah.


  „Vielleicht hältst du das Instrument auch ganz einfach verkehrt ’rum und solltest es ’mal von der anderen Seite versuchen! Aber ein Edelmann wie du findet da ganz sicher einen Ausweg!“, fügte Lemdred johlend hinzu.


  „Achtet nicht auf die ungehobelten Kerle, Teuerste! Offensichtlich sind die Mundstücke verstopft oder der Klangkörper müsste einer gründlichen Reinigung unterzogen werden – da kann man nichts machen! Aber vielleicht wollt Ihr es dennoch einmal selbst probieren?“, meinte der Graf, in raschen Stößen keuchend und noch immer knallrot bis unter den Haaransatz, und hielt der jungen Frau die Flöte hin.


  Alva besah sich die Flöte, von der der Speichel ihres Begleiters in langen, dicken Fäden triefte und verbarg nur mit Mühe ihren Ekel. „Ich glaube, man ruft uns gerade zu Tisch, und wir sollten das Essen nicht kalt werden lassen“, sagte sie und hüpfte geschickt auf die Beine. „Was ist mit Euch, Ihr Rabauken? Wollt Ihr mit Euren ungeschickten Fingern weiter die arme Laute quälen, oder könnt Ihr Euch zur Abwechslung mal benehmen und zumindest versuchen, an Euren Tischmanieren zu arbeiten?“ Mit diesen Worten stapfte sie zu der großen Tafel hin, die man auf der Wiese inmitten des Elbendorfes aufgestellt hatte und an der Lotan und Thingor als erste bereits Platz genommen hatten.


  „Na, wenn das mal kein Rüffel war – so von Prinzessin zu Prinz ...“, meinte Lemdred zu seinem Freund, um ihn zu necken. „Du solltest sie vielleicht nicht allzu sehr ärgern.“


  „Sie ist nun ’mal nicht mein Typ. Und so viel Spaß, wie sie und diesen idiotischen Grafen zu ärgern, hatte ich ehrlich gesagt schon lange nicht mehr!“, erwiderte Sigurd lachend.


  Aím Tinnod hieß der herrliche Landstrich, in dem heutzutage noch eine Minderheit der Elben lebte und in dem so etwas wie ein ewiger Frühling herrschte. Das Altern erhielt hier keinen Einzug, und alle Gewächse erblühten immergrün. Stattliche Bäume mit glatten, glänzenden Borken ohne jeden Makel standen hier zuhauf und fassten anmutige Wege, Plätze und Wiesen ein, auf denen zahlreiche glückliche Tiere ausgelassen umher tollten. Das Herzstück dieses Landes war die große Lichtung, auf der sich die kleine menschliche Besuchergruppe mit ihren elbischen Freunden gerade zum Essen eingefunden hatte. Genau in ihrer Mitte ragte ein großer Menhir, der Minoshir, der Steingewordene, genannt wurde. Der Stein schimmerte bläulich und schien mit seinem unteren Ende dicht über dem Boden zu schweben. Alle waren sich darüber einig, dass er der Ursprung des Zaubers war, der in Aím Tinnod wohnte.


  Um die Lichtung herum gruppierte sich eine rundförmige Hecke hoher Bäume, von denen viele in Wahrheit geräumige Wohnhäuser darstellten. Zu diesem Zweck waren die Äste der Bäume auf eine ganz bestimmte, nützliche Weise geformt, sodass sie Räume, Flure, Leitern und Laubengänge bildeten, die die einzelnen Häuser und Hütten miteinander verbanden. Von außen jedoch waren die Wohnräume perfekt getarnt und wirkten wie Teile eines gewöhnlichen Waldes, der um eine zufällige Schneise herum angeordnet war.


  Nach dem Weggehen der Lindar, die unter den beiden elbischen Völkern Arthiliens die eigentlichen Waldbewohner gewesen waren, hatte es die Mehrheit der Nolori nach Osten gezogen, wo sie viele Meilen nördlich des Goldenen Gebirges eine neue Siedlung gründeten. Ihre größte Leidenschaft war es nämlich, nahe bei jeder Art von Gewässern zu sein, da sie sich mit dem Wasser sehr verbunden fühlten. Während Faramon diesem größeren Teil der Elben vorstand und für gewöhnlich dort, an den Küsten des östlichen Meeres, lebte, so hatten es seine Eltern vorgezogen, in Aím Tinnod zu bleiben. Thingor, der Hohe Herr der Nolori, hatte sich seiner Frau Nimroël zuliebe so entschieden, denn sie war eine äußerst feinfühlige Natur und liebte diesen magischen Ort innig.


  „Ihr solltet wissen, Herr Thingor“, sagte Pandialo mit einem anbiedernden Lächeln, während er seine Mundwinkel mit einem Seidentuch tätschelte, um dadurch Essenskrümel aufzuscheuchen, „dass man mich aufgrund meiner Geschmeidigkeit bereits sehr oft mit einem Elben verglichen hat! Ich fasse dies natürlich als Kompliment auf, wenn ich auch auf die Feststellung beharren muss, dass es mir auch an den körperlichen Kräften eines Menschen niemals mangelte!“


  „So, so. Nun, bis Lemuria ist dieses Gerücht freilich noch nicht gedrungen. Zu schade eigentlich ...“, meinte Lotan, den man übrigens besser noch unter dem Namen Lotan der Heiler kannte. Ein leichter Anflug von Spöttelei in seinen Worten war nicht zu verkennen.


  „Das ehrt uns natürlich sehr, Herr Graf. Und es freut mich zu hören, dass man unsere Eigenschaften in den Ländern der Menschen zu schätzen weiß“, erwiderte Thingor mit einem freundlichen Lächeln.


  Sigurd und Lemdred zeigten sich nicht ganz so diplomatisch und prusteten nach einer Weile los vor Lachen. „Es ist nicht wegen dir, Pandialo“, brachte Sigurd irgendwann hervor. „Es ist wegen ... irgendetwas anderem!“


  Selbst der sechste der Menschen, die von den drei Menschenreichen Lemuria, Awidon und Rhodrim aufgebrochen waren und bei Thingor nun zu Gast weilten, musste schmunzeln, obwohl seine Miene normalerweise wenig Regungen zeigte und seine Lippen die meiste Zeit verschlossen blieben. Vielleicht lag das daran, dass Cord ein fürwahr riesiger Barbar aus einem kleinen Dorf im hohen Norden war und einen anderen Sinn für Humor (oder eben gar keinen) hatte.


  „Sehr witzig, die Herren, wirklich sehr witzig“, entgegnete der Graf und kaute schmollend an seinen mit kandierten Früchten gefüllten Feigenblattröllchen weiter.


  Einige höchst ansehnliche Elbinnen servierten anschließend den Hauptgang. Als die Tischgesellschaft, die aus knapp zwei Dutzend Personen bestand, die Glocken, die über die Servierbretter gestülpt waren, lupften, duftete es warm und köstlich. In der elbischen Küche gab es kein oder nur sehr wenig Fleisch, aber dafür Getreide, Früchte, Gemüse, Nüsse, Beeren und einige weitere Dinge, die die Menschen überhaupt nicht kannten. Auf jeden Fall schmeckte alles ganz vorzüglich, und die Menschen fragten sich, ob dies wohl der Kunst der Zubereitung zu verdanken war oder daran lag, dass die Natur in Aím Tinnod es mit dem Gaumen gut meinte und eben besonders wohl schmeckende Zutaten hervorbrachte.


  „Ahem, Herr Lotan, Ihr kennt doch den Herrn Thingor so gut“, flüsterte Graf Pandialo seinem Tischnachbarn zu, als sie das Mahl beinahe beendet hatten. „Ob Ihr wohl in meinem Namen bei ihm vorsprechen könntet mit der Bitte, mir einige dieser hervorragenden Rezepte kundzutun? Ich sehe schon vor mir, wie es bei meiner nächsten Einladung an meinem Hof in Griont gemischte Pasteten nach Art der Nolori gibt!“


  „Ach, was Eure Kochkünste angeht, da verfügt Ihr wohl nicht über das Talent eines Elben, Herr Pandialo – das wundert mich aber“, sagte der nicht sehr große Mann mit den schlohweißen Haaren und der grauen, abgetragenen Robe. Lotans Gutmütigkeit war geradezu sprichwörtlich, doch konnten seine Marotten die Geduld seiner Mitmenschen andererseits ganz schön auf die Probe stellen. „Aber ich werde ein gutes Wort für Euch einlegen! Ich kann nur leider nicht versprechen, dass das Essen in Eurem Haus dann ebenfalls von leicht bekleideten Elbenmädchen serviert wird!“


  „Dann war ich also nicht der einzige, der unseren Grafen soeben dabei erwischt hat, wie er die Elbinnen geradezu unhöflich anstarrte! Ich muss schon sagen, das ist ein starkes Stück! Aber Pandialo ist eben auch nur ein Mann, wie sollte man es ihm da verdenken ...?“, sagte Sigurd, der die Unterhaltung zufällig mitverfolgt hatte und sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ. Natürlich nicht, denn schließlich saß Alva, die awidonische Prinzessin, neben ihm und konnte die Rede gut mitanhören.


  Allein schon zu sehen, dass Pandialo schon wieder rot anlief, war ein Hochgenuss. Der Kerl konnte seine Gesichtsfarbe wechseln wie ein Chamäleon! Irgendwann würde er ihn nach dem Trick fragen müssen.


  „Das entbehrt der Wahrheit, das ist empörend!“, ereiferte sich der Gescholtene und fuhr sich vor Nervosität über sein sauber getrimmtes, schwarzes Haar. Dann wendete er sich der Prinzessin zu, die ihm gegenüber saß. „Eure Hoheit, Ihr dürft so einer Verleumdung unter gar keinen Umständen Glauben schenken! Ihr wisst genau, dass ich es bei meinem Charme nicht nötig habe, Frauen auf eine solche Art nachzustellen! Und Ihr, mein lieber Prinz, solltet Euch glücklich schätzen, dass ich über so viel Sinn für Humor verfüge, dass ich Euch für diese Frechheit nicht an Ort und Stelle zum Duell fordere!“


  Eine Erwiderung blieb nur deshalb aus, da sich von Norden her eine weitere Person der Lichtung näherte und alle am Tisch Anwesenden sofort davon Notiz nahmen.


  „Da kommt Nimroël, meine Gemahlin!“, sagte Thingor freudig. „Ihr sollt sie nun kennen lernen.“


  Die ganze Zeit über schon hatten elbische Spielleute viele verschiedenen Lieder zum Besten gegeben und den mit bunten Lampions geschmückten Platz von ihren schönen Singstimmen erklingen lassen. Nun, da die Elbenfürstin nahte, stimmten sie ihre Instrumente von neuem und begleiteten das Lied, das sie sang und das schon von weither vernehmbar war.


  „Ich lauschte still der Sommernacht,


  Vom hellen Mond becirct,


  Mein Augenlicht liebkost dabei,


  Ein einzig Rosenblüt,


  Ihr rotes Kleid so fröhlich strahlt,


  Anscheinend nur für mein,


  So ging es fortan jedge Nacht,


  Bis im Herbst sie sanft entschlief,


  Ihr Pflaum schon bald zu Asche fiel,


  Den der Wind im Land verteilt...“


  Müssen die Elben immer dann, wenn es gerade schön ist, so traurige Lieder singen?, dachte sich Sigurd. Es schien schon etwas dran zu sein, wenn man den Elben nachsagte, dass sie eine eigentümliche Mischung aus kindlichem Frohsinn und Schwermut besaßen, was angeblich auf ihre Trennung von ihrer alten Heimat Aiura zurückzuführen war. Allerdings stellte sich ihm dann die Frage, weshalb die Nolori nicht vor einigen Jahren mit ihren Brüdern, den Lindar, dieses Schiff bestiegen und Arthilien den Rücken gekehrt hatten.


  Die Elbin mit den langen, haselnussbraunen Haaren kam einen mit weißen Kieselsteinen ausgelegten Weg entlang. Nun, da es dämmerig geworden war, glitzerte er auf geheimnisvolle Weise wie Sternenstaub. Was war das nun wieder für ein Zauber? Davon abgesehen hatte ihre Singstimme einen solch betörend schönen Klang, wie er ihn noch nie zuvor gehört hatte, das musste Sigurd eingestehen. Ein wenig interessanter fand er jedoch noch den Anhänger, den die Gattin Thingors an einer goldenen Kette trug. Obwohl ihr azurblaues Kleid eine ähnliche Farbe besaß, hob sich der Stein mit dem bläulich-violetten Antlitz und dem hellen Lichtkreis, der ihn wie eine leuchtende Wolke umgab, noch deutlich davon ab. Das also war einer der drei Steine Aldus, nämlich das simbelya pennín, das Reinste aller Juwele.


  Sigurd erinnerte sich nur allzu gut an die Worte seiner vielen Lehrer: den ersten der drei Steine, ein Lapislazuli, der das Urwasser verkörpert, gaben die Engelswesen auf das Geheiß des Einen den Elben, will sagen Nimroël. Der zweite war ein Tigereisen, ein Sinnbild für gute Erde und Fels, und den man den Zwergen überantwortete. Bei dem dritten soll es sich um einen Jaspis handeln, der so rot leuchtet wie die Sonne, allerdings besteht über seinen Verbleib keine Klarheit. Welch ein Jammer. Auf jeden Fall sollen alle drei Steine, wenn man sie zusammenführt, die Macht besitzen, das Böse aus der Welt zu verbannen. Zumindest wenn man an Märchen und ähnliches glaubt.


  Er zumindest hatte in seinem Leben noch keinen Ghul oder eine andere der angeblichen Kreaturen Utgorths gesehen und auch noch keine wahnsinnig spektakuläre Zauberei – wenn man von ein paar harmlosen Tricks des alten Lotan einmal absah. Spannender fand er da schon zu sehen, dass der Engelsstein genau vor den Brüsten der Elbin baumelte und alle Anwesenden – offensichtlich ganz besonders Cord der Barbar – völlig ungeniert dorthin gafften.


  Täusche ich mich, oder tut Ihr es schon wieder, Herr Graf? Wie mir scheint, könnt Ihr Eure Augen nicht im Zaum halten, hörte er sich schon sagen, denn auch Pandialo hatte den Lapislazuli wie gebannt im Blick. Dann aber entschied er sich gegen einen weiteren Spaß auf Kosten des Grafen, denn immerhin ging es hier um Thingors Frau, und er wollte es nicht übertreiben.


  „Es ist ein sehr altes Lied, das eigentlich in unserer elbischen Sprache getextet ist“, sagte Nimroël, als sie näher kam und sich neben Thingor an den Tisch setzte. „Ich habe es in die Gemeinsame Sprache übersetzt, wo es Eine Rose im Wind heißt.


  Aber ich bin sicher, es gibt noch andere Themen außer unserer Musik, über die wir uns gut miteinander unterhalten können. Ich bin zum Beispiel begierig darauf zu erfahren, was die jungen Menschen in Lemuria und Awidon an Kleidung dieses Jahr so alles tragen.“


  Die Haut der Elbin war milchweiß und vollkommen, ihre Augen waren wie stille Vollmonde, und Mondlicht webte einen Strahlenkranz um ihr Haar. Hieß es nicht in manchen Liedern, dass ihre verstorbene Tochter Nuwena das liebreizendste Geschöpf gewesen war, das je unter der Sonne Arthiliens und Orgards geweilt hatte? Das konnte man sicherlich glauben, wenn man sie sah. Auch wenn fraglos keiner mit Sicherheit sagen konnte, dass es irgendwo auf dem südlichen Kontinent nicht noch eine orkische Magd gab, die ihr den Rang ablief.


  Die Menschen hingen an den Lippen der Elbenfürstin, deren Ausstrahlung dem simbelya pennín wahrlich angemessen erschien. Es war dann Alva, die als erstes antwortete und irgendetwas erzählte von neuen Seidenstoffen und hellen Farben und kleinen Taschen, in die kaum etwas hinein passte, und die die jungen Damen in Awidon, Pír Cirven und Isandretta doch mit sich herum schleppten. Sie schien dabei ganz bei ihrem Thema zu sein, was man von den anderen Gästen nicht eben sagen konnte. Abgesehen von Pandialo vielleicht – bei dem wusste man nie so genau. „Das macht sie so geheimnisvoll, weil die Männer – und natürlich auch andere Frauen – sich grämen, was wohl in diesen Täschchen verborgen ist“, setzte die Prinzessin ihre Ausführungen fort.


  Der Barbar verrenkte sich gerade den Kopf und sah an Alvas Seite nach, ob dort wohl auch so eine kleine, nichtsnutzige Tasche baumelte. „Und was ist nun tatsächlich in diesen Taschen drin?“, fragte er schließlich. Seiner Miene war dabei keine Ironie anzumerken.


  „Waffen!“, sagte Sigurd sofort, ohne mit der Wimper zu zucken. „Schweres Gerät, die allerneuesten Kreationen natürlich nur. Schwerter, Äxte, Hämmer – im bequemen Kleinformat. Nach Wunsch auch parfümiert oder am Heft mit Plüsch verziert. Wenn du also solch eine Damenhandtasche siehst, solltest du auf der Hut sein, Cord!“


  Während der Barbar begriffsstutzig die Stirn runzelte, warf Alva Sigurd einen vernichtenden Blick zu. „Manche von uns Frauen können in der Tat ausgesprochen gut mit Waffen umgehen, Sigurd, Sohn von Arnhelm und Merian! Und ich wünsche dir, dass du mit deinem vorlauten Mundwerk einmal selbst deine Erfahrungen damit sammelst!“


  Bitte nicht – zuerst werde ich von einem Schwachkopf von Grafen bedroht und jetzt auch noch von einer zarten Frau, die kaum älter als ein Kind ist! Und dabei habe ich meinem Vater geschworen, dass ich auf der Reise keine Leibgarde brauchen werde ...


  Immerhin hatte er es geschafft, dass sich (fast) alle prächtig amüsierten, denn Thingor, Nimroël, Faramon und die anderen Elben konnten sich angesichts solch irrwitziger Streitereien, die es bei ihnen ganz sicher nicht gab (wie langweilig!) eines gemeinsamen Ausbruchs von Heiterkeit nicht erwehren.


  Fünftes Kapitel: Der Dieb schlägt wieder zu


  Ein laues Frühsommerlüftchen tätschelte das Gesicht des kleinen Wesens, als es zwischen die äußeren Baumreihen des Ered Fuíls eintauchte. Der Stille Wald war fürwahr ein Ort, dem man sich unter normalen Umständen nicht gerne näherte, geschweige denn, dass man ihn aus freien Stücken betrat. Man sagte nämlich – und das ganz offenbar nicht zu unrecht –, dass seine Bäume nicht nur uralt waren, sondern auch ein besonders gemeines, allen Fremden gegenüber höchst misstrauisches Eigenleben führten. Es war wohl allein Aldus Geheimnis, weshalb ausgerechnet in der Mitte dieses wenig einladenden Waldes ein Ort existierte, der so ziemlich genau das Gegenteil war: Aím Tinnod nämlich, das herrliche Land, in dem einige der letzten Elben lebten. Wer hatte sich einen solch schlechten Scherz nur ausgedacht?


  Das nicht eben große Geschöpf mit dem zarten Körperbau huschte und hüpfte zwischen den riesigen Buchen und Tannen hindurch, die ihn mit finsteren Blicken anstarrten. Obwohl der Mond über dem nördlichen Kontinent beinahe voll gerundet war, fiel kaum ein Lichtstrahl durch die Wipfel und Kronen der Bäume hindurch und beleuchtete den Weg, den es nahm. Der Lichtstrahl seiner Laterne genügte gerade, um es jeweils einige Schritt sehen zu lassen. Davon abgesehen hielt es seinen Blick die ganze Zeit über beharrlich auf den trockenen Waldboden gerichtet, um das Antlitz der fremdartig und bedrohlich wirkenden Gewächse nicht ertragen zu müssen. Dennoch zuckten seine Augenlider ein ums andere Mal nach links und nach rechts und betrachteten die Bäume mit ihren zerzausten, hängenden Bärten aus Flechten und ihren Stämmen und Zweigen, die über und über bedeckt mit zerfetzten, trockenen Blättern waren, die niemals abzufallen schienen. Wie alt diese Baumriesen tatsächlich waren, ließ sich nicht erraten, doch wer wollte das auch wissen? Auf jeden Fall sollte es tunlichst schauen, dass es schnellstmöglich wieder hier herausfand.


  Der nächtliche Eindringling irrte durch den Stillen Wald hindurch, in der Hoffnung, dass ihm die Tipps, die ihm sein Auftraggeber gegeben hatte, genügen würden, um sein Ziel heil zu erreichen. Momentan würde er allerdings nicht gerade hohe Summen auf seinen Erfolg setzen. Zusehends ergriff ihn nämlich ein erstickendes Gefühl, und immer öfter hörte er ein Summen, ein Murmeln oder einen bebenden Ton, die aus der Erde zu kommen schienen oder aus dem Laub der Zweige über seinen Köpfen. Was mochte das bedeuten? Hatten ihn die Elben längstentdeckt und warteten nur auf den rechten Augenblick, um ihre Falle zuschnappen zu lassen? Oder spielte ihm nur seine Einbildung einen Streich?


  Plötzlich war es dann soweit. Etwas packte ihn, hielt ihn mit eisernen Klauen fest und schien ihm die Kehle zuzuschnüren. Ein lauter Schrei vor Angst und Verzweiflung entfuhr dem kleinen Kerl, doch eigentümlicherweise schien die allseits herrschende Stille den Laut wie ein belangloses Flüstern im Nebel zu verschlucken.


  „Puhhh! Es sind nur harmlose Zweige, und darauf bin ich reingefallen! Ich bin vielleicht ein Angsthase!“, sagte er vor sich hin, als er erkannte, dass er nur an einigen in den Weg hinein ragenden Zweigen, die im Dunkel in der Tat wie die krallenbewehrten Arme irgendwelcher monströsen Geschöpfe aussahen, hängen geblieben war. Ob die Zweige allerdings wirklich so harmlos waren, wie er gerade gesagt hatte, sollte man einstweilen dahingestellt lassen.


  Während sich sein Herzschlag erst allmählich wieder verlangsamte, begann er sich zum hundertsten (wohl eher zum tausendsten) Mal zu fragen, wie er sich auf solch ein irrwitziges Abenteuer überhaupt hatte einlassen können. Die Sache im Gebirge der Zwerge war gerade noch einmal gut gegangen, aber das hier war ohne Frage noch unheimlicher, schwieriger und leichtsinniger.


  Aber ja, der schwarzgekleidete Mann, der ihn angeheuert hatte, dieser Meister Akkurin oder wie er sich nannte, hatte ihm immer wieder die Wichtigkeit seiner Aufgabe verdeutlicht. Arthiliens Frieden steht auf dem Spiel, und nur Ihr seid in der Lage, viele schlimme Dinge zu verhindern – unsere ganze Hoffnung ruht demnach auf Euch, ... und so weiter und so fort, so hatte man mit Engelszungen auf ihn eingeredet. Und irgendwie war dieser Mensch – es war jedenfalls anzunehmen, dass es sich um einen Menschen handelte, aufgrund seiner Maskerade war das allerdings schwer zu sagen – wieder einmal verdammt überzeugend gewesen, so überzeugend, dass sein eigener Wille beim bloßen Zuhören zeitweilig über Bord gegangen zu sein schien, wie ein Seemann vielleicht sagen würde.


  Und außerdem war da dieser nette Drache gewesen, dem er den ersten Stein, der er aus den Händen der Zwerge gerettet hatte, übergeben hatte. Ganz entzückt war dieser über das Geschenk gewesen und hatte seine hervorragende Arbeit mit den süßesten Worten gelobt. Ein Meisterabenteurer sei er, geschickt und verwegen durch und durch, so und so ähnlich hatte man ihm Honig um den Bart geschmiert (auch wenn er seinen – noch dazu falschen – Bart ja in Zwergenauen gelassen hatte). Und wenn das keine Auszeichnung war, erst recht für einen seines Volkes, die in Sachen Abenteuer, großen Auseinandersetzungen und der Rettung der Welt bisher noch etwas Nachholbedarf hatten, wenn man von wenigen Ausnahmen absah!


  Nach einer Weile hatte das geheimnisvolle Wesen es tatsächlich geschafft. Nachdem es einen Torbogen aus Bäumen, die auf seltsame Weise gewunden waren, passiert hatte, schien es mit einem Mal in eine andere Welt einzutauchen. Plötzlich war es gar nicht mehr so finster, stickig und beengt, und statt einer erdrückenden Stille waren die vergnügten Rufe von Nachtvögeln und das Umherwuseln, Schmatzen und Rascheln von unzähligen Tieren zu hören. Anstatt der großen, feindseligen Nadelbäume, die seinen Weg bislang gesäumt, bewehrt und nur widerwillig freigegeben hatten, konnte man nun Obstbäume mit köstlichen Früchten, schön gewachsene Ebereschen, prächtige Ölbäume und viele andere Gewächse sehen, die man so nirgendwo sonst finden konnte. Alle strotzten nur so vor Gesundheit, hatten glatt polierte Rinden ohne jeden Makel und Blätter, die in einem ewig jungen Grün erstrahlten. Am bemerkenswertesten fand der Besucher die Sidhurnas, von denen er schon so manch einen schwärmen gehört hatte und die ausschließlich an diesem Ort wuchsen. Säulenartige Stämme, die wie aus Elfenbein gezimmert waren, zeichneten sie aus und große Kronen, die sich in die Höhe reckten, so als wollten sie den Himmel schultern, und die mit goldgelben Blüten übersät waren.


  Die einzelnen Bäume und Gebüsche standen zu sauber geordneten Hainen zusammen, und dazwischen verliefen gut überschaubare und bequem zu passierende Wege und Pfade. Hin und wieder führten diese über offene, ebene Wiesen oder sanfte Hügel hinauf, im Allgemeinen schien sich Aím Tinnod jedoch in einem großen Talkessel zu befinden, da es die meiste Zeit über leicht abschüssig ging. Ob es wohl einem anderen Fremden ebenso einfach gelang, in das einstmals geheime Land der Elben vorzudringen?, fragte sich das kleine Geschöpf. Schwer vorstellbar, vor allem, wenn es an die unerfreulichen Hüter des äußeren Rings des Stillen Waldes dachte. Viel wahrscheinlicher war, dass man es wegen seiner geringen Größe und seiner aufrichtig gutmeinenden Art unterschätzte oder ganz einfach übersah. Wer konnte von einem kleinen Kerl wie ihm, dessen Artverwandten einem anderen Lebewesen noch niemals auch nur ein Haar gekrümmt hatten, etwas Schlechtes erwarten? Neben seiner Geschicklichkeit war dies vielleicht ein weiterer Grund, weshalb man gerade ihn für diese heikle Mission auserwählt hatte.


  Bald später kam er an einem See vorüber, der von mächtigen Trauerweiden umstanden wurde. Eigentlich handelte es sich zwei Teiche, einen größeren und einen kleineren, die ein schmaler Flaschenhals miteinander verband. Das Wasser darin war so klar, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, mochte er meinen, und der Uferstreifen war mit saftigem Moos und zahllosen weißen Blumen bewachsen, die süßlich dufteten. Den Geschichten, die er gehört hatte, zufolge, konnte es sich bei diesem Platz nur um den Tanim Anglóras, besser bekannt als Nuwenas See, handeln, der vor nicht allzu vielen Jahren eine traurige Berühmtheit erlangte. Wenn man die überwältigende Schönheit dieses Ortes sah, konnte (und wollte) man kaum glauben, dass sich ausgerechnet hier solch eine fürchterliche Tragödie wie die zwischen Nuwena, Furior und Turgin zugetragen hatte.


  Eilig lief das kleine Wesen weiter, denn bei all den vielen Dingen, die es hier zu bestaunen gab, fürchtete es noch, dass es Gefahr lief, seine Zeit zu vertrödeln, und dass es sich letztendlich nicht selig schlummernden, sondern ganz und gar hellwachen Elben gegenüber sehen würde. Und diese würden ihre Schätze ganz sicher nicht freiwillig rausrücken wollen, sonst hätten sie das bestimmt schon bei anderer Gelegenheit getan. Anbei stellte sich ihm die Frage, wenn es so darüber nachdachte, ob Elben überhaupt schliefen. Hieß es nicht in vielen Mythen, dass die Kinder des Elbenvolkes von Aldu so sehr geliebt wurden, dass er sie geradezu mit Vollkommenheit in jeder Hinsicht segnete und so weiter? Andererseits hätte ihm sein Auftraggeber sicher etwas darüber gesagt und ihn davor gewarnt und ihm stattdessen nicht einfach aufgetragen, sich in Thingors seltsames Baumhaus zu schleichen, sich das gesuchte Kleinod zu schnappen und anschließend rasch wieder zu verschwinden.


  Bald war es soweit, dass der Eindringling die Lichtung mit dem Menhir erreichte. Also hatte er die Mitte Aím Tinnods gefunden. Er war tatsächlich noch immer nicht bemerkt worden, doch wer hätte bei einem solch kleinen, unschuldigen Kerl auch irgendeine Arglist vermuten können? Darüber hinaus hatten die wenigen Elben, die noch in diesem Hain lebten, keine Wachen aufgestellt, da sie schon seit langer Zeit keine Feinde mehr besaßen und sich außerdem der Aufmerksamkeit der alten Bäume der äußeren Waldbereiche gewiss sein konnten.


  Rasch und völlig lautlos und durch seinen dunkelgrünen Mantel mit der Umgebung eins, schlich er sich in den Nordosten der Siedlung. Alles war so, wie man es ihm beschrieben hatte, und seinen wachen Augen entging auch keineswegs, dass es sich bei den vielen großen, miteinander verwachsenen Bäumen, die die Lichtung einfassten, um keine gewöhnliche Vertreter ihrer Art handelte. Schließlich wohnten die Elben in den hiesigen Gehölzen und gaben sich alle Mühe, dies zu verschleiern, damit sie in Ruhe tun konnten, was immer Elben taten, und nicht gestört wurden – das wusste jedes Kind. Ganz ähnlich also, wie es sich bei seinem eigenen Volk verhielt, nur dass dieses im Zweifel mehr den Schutz von Höhlen, die in die Erde gegraben waren, bevorzugte.


  Das Haus des Hohen Fürsten der Nolori stand links neben einem grünen Hügelchen, aus dem ein Strahl Quellwasser sprang und sich über mehrere Stufen Gestein, eine kunstvoll verzierte Schale und eine Bodenrinne in einen nahen Teich (der ein gutes Stück kleiner war als Nuwenas See) davon machten. Vor dem Eingang befand sich eine natürliche Pforte, die von zwei seitlich gebeugten und miteinander verflochtenen Goldregen-Büschen gebildet wurde. Allerdings stellten die beiden Gewächse nicht gerade die dichteste Sperre dar und schienen außerdem zu schlafen – oder wie man das bei pflanzlichen Wächtern sonst nannte –, sodass er einfach und unbehelligt darunter hindurch kriechen konnte. Im Innern des Elbenhauses dann war es nicht völlig dunkel, obwohl keine Fackeln oder Laternen brannten (was er angesichts des vielen Holzes auch ein bisschen leichtsinnig gefunden hätte); vielmehr schien es so, als ob sich reinstes Mondlicht zwischen den Wänden aus hölzernem Geflecht als gerne gelittener Gast aufhielt und für eine schaurig-schöne Atmosphäre sorgte. Gerne gelitten – das konnte man von ihm gegenwärtig nicht gerade sagen.


  In dem sanften, weißen Licht fiel es ihm auf jeden Fall leicht, sich von dem einen in den anderen Raum fortzubewegen, und er sah viele Dinge, die er nur als prächtig bezeichnen konnte. Mit ein bisschen gutem Willen konnte man dieses Wohnanwesen in der Tat als Palast oder zumindest als ausgesprochen gehobenes Herrenhaus bezeichnen.


  Es ging Flure entlang und Treppen empor, und immer wieder musste er sich staunend in Erinnerung rufen, dass alles, was er hier sah, nicht nach sorgfältiger Planung gebaut, sondern von einigen riesenhaften Bäumen gebildet wurde. Wenn man kurz stehen blieb und sehr genau aufpasste, dann fiel es einem nicht schwer, das leichte Vibrieren des lebendigen Holzes zu spüren, und auch konnte man meinen, ein leichtes, unendlich langsames Atmen wie von einem riesigen, pulsierenden Herzen zu hören. Interessant fand er auch einige Öffnungen in den Wänden, die teils nur über Leitern zu erklimmen waren. Sie führten offensichtlich auf Seilbrücken und Verbindungsgänge hinaus, die von Blatt-und Rankenwerk meisterlich verborgen wurden und die es den Elben ermöglichten, ungesehen und flink auf andere Bäume überzuwechseln.


  Endlich erreichte das kleine Geschöpf den Eingang zu dem Raum, der das Schlafzimmer von Thingor und Nimroël sein musste. Ein Vorhang aus Meeresperlen, die im Zwielicht ein wenig stumpf wirkten, beschirmte den Durchgang zwar, stellte jedoch kein wirkliches Hindernis dar. Ganz sachte schob es die linke, äußere der langen Perlenketten ein wenig nach innen, achtete dabei sorgsam darauf, dass sie nicht klimpernd gegen die benachbarte Kette stieß – und schon hatte es sich durch den entstandenen Spalt gezwängt. Was hatte es doch alles für Vorteile, wenn man klein und handlich war!


  Es brauchte sich nicht lange umzusehen, um zu finden, was es suchte. Rechts neben dem großen Bett, das wie beinahe alles hier aus einem sanft wogenden Holzgeflecht bestand und durch weiches Blätterwerk, Decken und Kissen bequem gemacht wurde, stand ein kleiner Beistelltisch. Dort lag ein helles Samttuch ausgebreitet, auf dem sich eine goldene Kette mit einem blau schimmernden Kleinod als Medaillon befand. Das simbelya pennín. Es sah dem dibil-nâla der Zwerge nicht eben übertrieben ähnlich, und doch war ihm unverkennbar eine ähnlich bemerkenswerte Ausstrahlung eigen.


  Der Dieb ließ den Engelsstein mit seinen flinken Fingern gerade in seine Tasche gleiten, als die Elbenfürstin dicht neben ihm zu sprechen anfing. „Das Einhorn ...“, murmelte sie, im Schlaf von irgendwelchen Träumen geschüttelt, und seufzte dabei, „... das Einhorn ist weg ...“ Und ich bin auch gleich weg, meine Liebe. Wie passend.


  Als er wieder bei der Tür angelangt war, hörte er ein weiteres Geräusch hinter sich, dieses Mal von der anderen Betthälfte her. Schnaarks!, schnarrte jemand. Der Laut klang wie ein kurzes Sägen oder das Aufquieken einer Sau, die man gerade mit einem Stecken gepiekst und erschreckt hatte. Dann warf sich Thingor auf die andere Körperseite, und es war wieder still. Er hatte immer gedacht, dass nur Zwerge und Menschen dieses Schnarchen, also diese angsteinflößenden Geräusche, die man im Schlaf machte, beherrschten, aber anscheinend waren die Elben auch darin bewandert. Wieder etwas dazu gelernt.


  Dann eilte das kleine Wesen zufrieden nach draußen, um auch seine neueste Errungenschaft wie vereinbart abzuliefern, und verschwand in die Nacht.


  Sechstes Kapitel: Wer war der Dieb?


  Als sich die sechs Menschen am nächsten Morgen in einer Halle in Thingors Haus einfanden, wo sie ihr Frühstück einzunehmen gedachten, wurden sie von langen Gesichtern begrüßt. Zuvor hatte Faramon, der sie abgeholt hatte, bereits angedeutet, dass während der Nacht irgendein Unheil geschehen sei, doch hatte er zunächst nicht deutlicher werden wollen. Nun aber ließ man sie nicht länger im Unklaren über die jüngste Begebenheit, und so erfuhren sie von Thingors Lippen, dass das simbelya pennín verschwunden war.


  „Niemand kann sich erklären, wie das geschehen konnte“, sagte der Elbenfürst und schüttelte dabei immer wieder ratlos den Kopf. „Zwar waren weder unser Land noch mein Haus durch Wachen gesichert – wozu auch sich solche Mühe geben, wo wir doch keine Feinde haben und mit allen in Frieden leben? –, doch lassen die Bäume des Ered Fuíls normalerweise keinen ungebetenen Besucher passieren. Auch hätten wir etwas hören müssen, wenn sich ein größeres Lebewesen in unserer Nähe herum getrieben hätte, denn die Sinne von uns Elben sind auch im Schlaf sehr scharf. Das Ganze ist uns ein Rätsel, und zwar eines von der unliebsamsten Sorte, die ich mir vorzustellen vermag.“


  Nimroël saß derweil in einen Stuhl versunken mit dem Rücken zu hohen Regalen, die wie in einer bestens sortierten Bibliothek mit Folianten und Pergamentrollen vollgestopft waren. Der Sanftmut und die Unbeschwertheit, die sie noch gestern ausgezeichnet hatten, schienen vorläufig wie hinfort gewischt zu sein, denn Schatten hingen wie Gewitterwolken um ihr Gesicht, und neben Ratlosigkeit schien ein Ärger an ihr zu nagen, den sie für höchst berechtigt hielt. Wie konnte jemand nur so etwas Gemeines tun und einen Edelstein stehlen, der ihr und ihrem Volk so viel bedeutete, obwohl er ihnen genau genommen nicht einmal gehörte, sondern den der Eine ihnen allenfalls geliehen hatte? Und wusste dieser jemand nicht, dass sie, die Hüterin dieses Kleinods, zeit ihres Lebens nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als Gutes zu tun und anderen Wesen selbstlos und barmherzig Hilfe zu leisten? Ganz abgesehen davon, dass der Stein so etwas wie ihr innigster Vertrauter gewesen war und es ihr sogar ermöglicht hatte, ihre innere Stimme zu hören und mit Tieren, weit entfernten Geschöpfen und sogar den Engelswesen zu reden. Wie sollte sie sich nur die Zeit vertreiben ohne das alles? Gemein war gar kein Ausdruck dafür, das war eine Schändlichkeit erster Güte, wenn sie den Täter fand, dann würde sie ihm am liebsten ...


  ... aber nein, als Elbin waren ihr schlechte Gedanken leider verboten, vielmehr hieß es, Gleichmut zu bewahren, auf Aldus Gnade zu vertrauen und sich die eigenen Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ganz schön schwer manchmal, wenn sie der Wahrheit die Ehre gab.


  „Ich glaube, mir ist da etwas aufgefallen, aber es ist noch zu früh, um meinen Verdacht zu nennen. Vor allem, da es mir unmöglich erscheint, dass die Wesen, zu denen die Spuren passen könnten, zu so einer Tat oder überhaupt zu etwas Schlechtem fähig sind.“


  Der Elb, der gerade gesprochen hatte, hatte den Raum soeben erst betreten und unterschied sich ein wenig von seinen Artverwandten. So war er ein gutes Stück kleiner als die anderen und dafür etwas kräftiger an Statur. Hätten ihn nicht seine spitzen Ohren verraten, so hätte man ihn zuallererst für einen Menschen, möglicherweise einen rhodrimischen Reiter, halten können. Sein Name war, wie sich bald herausstellte, Hamafin.


  „Nun, dann sehe ich nur eine Möglichkeit, der Wahrheit noch ein wenig näher zu rücken: Hamafin und ich werden zu Vello Wisantor gehen und ihn um seine Mithilfe bei unserer Suche bitten. Wenn der Eindringling kein umher spukender Geist gewesen ist und irgendein Baum oder Strauch oder Tier ihn auch nur beiläufig bemerkt hat, dann wird er sicher längst darüber Bescheid wissen“, sagte Faramon und klang sehr entschlossen dabei.


  „Verzeiht, wenn ich mich in Eure Angelegenheiten einmische“, bemerkte Lotan der Heiler nun. „Aber wenn Ihr beabsichtigt, den altehrwürdigen Vello Wisantor aufzusuchen, dann wären ich und meine Freunde nur zu gerne mit von der Partie. Zum einen nämlich muss ich zugeben, dass es mich persönlich ohnehin danach verlangt hat, seine Bekanntschaft zu machen. Zum anderen ist nicht auszuschließen, dass wir Menschen Euch je nachdem, welche Hinweise sich noch auftun, mit Rat und Tat zur Seite stehen können. Immerhin soll es ja Zauberer geben, die nicht nur am Schachbrett nicht ganz hilflos sind und sich auch sonst ein wenig nützlich machen können! Und schließlich sagte ich zwar soeben, dass es sich bei dem Diebstahl des Steines grundsätzlich um eine Angelegenheit der Elben handelt, was oberflächlich betrachtet ja auch stimmt, aber man kann nicht ausschließen, dass sich hinter der Tat dunkle Machenschaften verbergen, die alle Bewohner des Kontinents betreffen mögen. Euer Bier ist also auch unser Bier, wie man in den Ländern von uns Menschen zu sagen pflegt!“ Wie zur Bekräftigung seiner Aussage tippte Lotan mit seinem langen, hölzernen Stab, auf den er sich zu stützen pflegte, wenn er weite Strecken ging, nachhaltig auf den Boden.


  „Ich denke nicht, dass mein Sohn etwas dagegen hat“, sagte Thingor. „Und vielleicht könnt Ihr bei der Wiederbeschaffung des simbelya pennín ja tatsächlich behilflich sein. Meine Gemahlin wäre Euch darüber auf jeden Fall zu tiefstem Dank verpflichtet.“


  Das glaubte Sigurd ihm aufs Wort. Die Elbenherrin mit einem Häufchen Elend zu vergleichen, wäre eine freche Untertreibung gewesen. Er hatte nicht genau verstanden, zu wem denn nun sie jetzt gehen und um Rat fragen wollten, doch auf jeden Fall war alles besser als bei Thingor und seiner trübsinnigen Frau zurückzubleiben. Die Stimmung auf jedem Friedhof war ungleich fröhlicher.


  „Also ist es beschlossen!“, sagte Faramon und versuchte, ein wenig aufmunternd und zuversichtlich zu klingen. „Wir gehen zu Vello Wisantor und wenden uns von dort an, wohin die Fährte des Diebes uns auch führen mag! Natürlich sollt Ihr Menschen nur soweit mitgehen, wie Ihr selbst entscheidet und für richtig haltet. Bis dahin aber wollen wir eine Gemeinschaft sein und uns gegenseitig beistehen, so gut wir können! Hamafin habt Ihr nun ja bereits kennen gelernt, er ist ein ausgesprochen findiger Spurenleser und kennt sich im Osten Arthiliens besser aus als die meisten anderen von uns.“


  Die sechs Menschen und die beiden Elben packten ihre sieben Sachen einschließlich ihrer jeweils bevorzugten Waffen (nur der Zauberer hatte nichts als seinen langen Stock dabei), da sie nicht wussten, ob sie noch einmal Zeit finden würden, in das Elbendorf zurückzukehren. Möglicherweise war höchste Eile geboten, denn selbst die heißeste Spur, die man nur finden konnte, konnte allzu schnell erkalten und einem fortan heillos im Dunkeln tappen lassen.


  Sie schritten unter den Streicheleinheiten einer angenehm heiteren, doch nicht zu heißen Sonne über die sauberen Pfade Aím Tinnods und passierten die einzigartigen Sidhurnas sowie Linden, Eschen und Obstbäume, von denen viele allerdings merklich die Köpfe hängen ließen. Es war nicht schwer zu erraten, wenn man erst einmal kapiert hatte, dass die Bäume so etwas wie ein eigenes Bewusstsein besaßen, dass sie entweder ebenfalls besorgt über den Verlust des Engelssteines waren oder aber die niedergedrückte Stimmung (milde gesprochen) Nimroëls sie dauerte, denn die Elbin war bekanntlich diejenige, die mit den Gewächsen am engsten verbunden war.


  Schließlich verließen sie das wunderbare Land der Elben, das einst der sowohl verräterische wie auch bedauernswerte und einmalig begabte Lindar Furior Feuerzorn für sein Volk entdeckt hatte. Sogleich sahen sie sich von großen Tannen, Fichten und Ulmen umgeben, die dunkle Schatten warfen und die Menschen froh sein ließen, dass sie in der Begleitung von Elben wanderten. Schon kurz darauf gelangten sie allerdings an eine Stelle, die ihnen wesentlich besser gefiel, wenn dort auch eine Macht und ein Einfluss spürbar waren, die man nicht übersehen konnte und deren Art ihnen ebenso fremd wie alt erschien. Es war eine Lichtung, die ein mit vielen bunten Blumen bewachsener Erdwall von dem nördlich davon liegenden Gebiet trennte. Aus dem Wall, der sich genau auf der Grenze zwischen Aím Tinnod und dem Rest des Ered Fuíls erhob, floss ein kleiner, klarer Bach heraus, über dem eine feine Gischt als glitzernde Wolke in die Luft empor wallte und von einem Regenbogen gekrönt wurde. Auf dem Untergrund angekommen, wanderte der Bach weiter bis zu einem Teich, in dem die mit Abstand größte Eiche, die die Menschen jemals gesehen hatten, ihre unsagbar dicken Wurzeln badete. Sigurd überlegte, wie viele Männer wohl nötig waren, um den spiegelglatten, silbern glänzenden Stamm des gewaltigen Baumes mit ausgestreckten Armen zu umschließen. Ein Dutzend? Zwei? Oder mehr noch?


  In Wirklichkeit hatten die acht es nicht mit einem gewöhnlichen Baum zu tun, nicht einmal mit einem gewöhnlichen, mit einem bewussten Denkvermögen ausgestatten Baum im Sinne der anderen Gewächse des Stillen Waldes. Vello Wisantor sah zwar aus wie ein Baum, doch zum einen hatte er seine Wurzeln schon längst in den Boden gegraben, als noch kein einziger anderer Baum oder auch nur ein einziger Grashalm als kleiner Schössling das Licht des nördlichen Kontinents erblickt hatte. Dies allein bereits sprach für einen enormen Erfahrungsschatz und eine Weisheit, die man sich nur durch eine lange Zeit der Beobachtung und des Nachsinnens erwerben konnte. Darüber hinaus besaß er einen solch starken Willen, dass er damit Macht und Einfluss über seine Artgenossen auszuüben vermochte. Nur seiner Gutmütigkeit war es daher zu verdanken, dass die verschlagenen, neidgeplagten Bäume, die hier sonst noch wuchsen, arglosen Wanderern, die sich in ihren Dickichten verirrten, nicht noch mehr Schaden zufügten, wie sie es ohnehin schon taten.


  „Seid gegrüßt, großer Vello Wisantor!“, begann Faramon zu dem Baum zu sprechen. Zu einem Baum sprechen! Für Sigurd hatte die Szene etwas Verrücktes, das war nicht zu leugnen. „Neben meiner Wenigkeit erbringen dir Hamafin von unserem Volk und sechs Menschen, die wir zur Zeit unsere Gäste nennen dürfen, ihre Ehrerbietung. Leider ist der Grund unserer Aufwartung nicht ganz so erfreulich, denn wir hoffen, mit Hilfe deiner Weisheit etwas ganz Bestimmtes zu erfahren.“


  Nach wenigen Augenblicken der Stille wurde aus einem der wenigen, von Wülsten umrahmten Löcher, die den mächtigen Baumstamm zernarbten, ein tiefes Röcheln und Räuspern ausgestoßen. Ein warmer Atemhauch (der nicht gerade frisch roch) fächelte den Besuchern über die Gesichter. Zugleich flackerte in zwei weiteren Höhlungen, die weiter oben saßen, etwas Helles und Rundliches auf, das entfernt an Pupillen erinnerte, die in tiefen Augenhöhlen saßen. Kann es sein, dass der Stamm ausgehöhlt ist und sich in ihm Elben oder andere Spaßvögel aufhalten und sich in diesem Moment vor Lachen fast die Bäuche halten?, dachte Sigurd.


  „Nun“, tönte es danach mit einer tiefen, langsamen, sich nach verstopfter Nase anhörenden Stimme, „Wissen habe ich mir in den unzähligen Jahren meines Lebens in der Tat erworben, aber was ist mit der Weisheit, von der du sprichst, Faramon? Nur wer reichlich gekostet hat vom Nektar des Wissens, der vermag zu erkennen, wie gering jedes Maß an Wissen, das wir vergänglichen Wesen für uns erlangen können, im Vergleich zu der Größe Mundas und der allgegenwärtigen Macht des Einen ist. Wenn Ihr die Erkenntnis der eigenen Begrenztheit mit Weisheit gleichsetzt, dann mögt Ihr recht behalten, wenn Ihr mich so heißt. Meint Ihr damit jedoch, dass ich Euch durch eine Art überlegenes Wissen oder eine wie auch immer geartete Macht zum Sieg verhelfen kann über einen überlegenen Gegner, dann werdet Ihr mit Enttäuschung von mir gehen. Alles, was ich Euch geben kann, ist demnach guter Rat in manchen Dingen und eine Weitergabe manch dessen, was mir zu Ohren gekommen ist.“


  Wenigstens das wäre schon einmal geklärt, dachte Sigurd weiter. Aber was meint er bloß mit „zu Ohren gekommen“? Wo hat dieser Baumtyp überhaupt seine Ohren? Oder dienen ihm einige der kürzeren, steckenartigen Zweige, die zwischen den größeren Ästen seitlich von ihm abstehen, als Hörrohre, wie sie alte Leute benutzen?


  „Damit allein wäre uns schon vortrefflich gedient. Die Angelegenheit, um die sich unsere Sorgen ranken, betrifft das simbelya pennín, denn es wurde meiner Mutter gestohlen letzte Nacht. Sofern nicht ein Einheimischer für die Tat verantwortlich ist, was wir nur zu gerne ausschließen würden, muss sich demzufolge ein Unbekannter durch den Stillen Wald bis in das Haus meines Vaters geschlichen haben und auf dem gleichen Weg wieder geflüchtet sein. Hamafin hat heute Morgen einige Spuren gefunden, die Spuren von kleinen, beschuhten Füßen, wie er sagt. Der Dieb muss sehr leicht gewesen sein, denn die Eindrücke waren nicht tief und kaum zu sehen und lagen außerdem weit auseinander, was dafür spricht, dass er sich flink und mit großen Sprüngen fortbewegte. Wir hegen einen gewissen Verdacht, doch da uns dieser so unwahrscheinlich erscheint, wollten wir uns zunächst vergewissern, ob du nicht über weitere Erkenntnisse darüber verfügst“, berichtete Faramon im Anschluss daran.


  „Hmmm, etwas geschieht dort draußen in der Welt, das ist mir schon seit einiger Zeit bewusst. Unselige Einflüsse, die man fälschlicherweise überwunden glaubte, drängen an die Oberfläche zurück und lassen bereits neues Unheil erahnen. Dabei scheinen sie dieses Mal noch geschickter vorzugehen als zuletzt und ein Netz aus Verwicklungen zu spinnen, anstatt plump anzurennen und ihre Stärke zu frühzeitig zu verraten. Bei dem, was Ihr wissen wollt, ist die Antwort allerdings einfach, denn ich kann Euren Verdacht nur bestätigen. Ihr könnt mir glauben, dass ich selbst genauso überrascht war wie Ihr, als mir die Bäume und Tiere des Waldes zur Mitternachtsstunde von einem solchen Wesen berichteten. Immerhin sieht man sie selten außerhalb ihrer Verstecke und noch seltener so weit im Norden. Und dann noch dazu mit diebischen Absichten im Gepäck? Undenkbar! Deshalb gab ich zunächst auch keine Anweisung, den Fremdling aufzuhalten; dafür muss ich wohl die Verantwortung auf mich nehmen. Aber es ist, wie es ist: die Antwort lautet Mucklin!“


  „Mucklin?“, wiederholten die Menschen wie in einem Chor?


  „Ich habe es mir gedacht“, sagte Hamafin, wobei ihm keinerlei Genugtuung über seine richtige Einschätzung anzumerken war. Vielmehr sah er mit seinem Wissen ganz und gar nicht zufrieden aus.


  „Die Mucklins sind zweibeinige Wesen, ähnlich wie Elben oder Menschen“, begann Faramon seinen verdutzten menschlichen Freunden zu erklären. „Nur dass sie deutlich kleiner geraten sind. Sie haben ein überaus beschwingtes Gemüt, sodass man sie die meiste Zeit über herumhüpfen, Albernheiten anstellen, singen und tanzen sieht. Zumindest, wenn sie sich außerhalb ihrer Hütten und Höhlen befinden, denn in ihrem Zuhause neigen sie auch schon einmal zum Müßiggang, so sagt man, und essen und trinken reichlich, was man ihnen allerdings nicht ansieht.“


  „Und wo finden wir diese heiteren Wunderknaben?“, fragte Sigurd, der nicht verstand, dass der Elb von diesem merkwürdigen Volk, von dem zumindest einer sie offensichtlich bestohlen hatte, auch noch mit solcher Freundlichkeit sprach.


  „In Nalënor“, antwortete Hamafin. „Dazu solltet Ihr über mich wissen – denn dies ist keineswegs ein Geheimnis –, dass ich kein reiner Elb bin, sondern sowohl das Blut des alten Volkes der Nalën als auch der Lindar in mir trage. Die Nalën sind den Weg alles Sterblichen gegangen und vom Antlitz Arthiliens verschwunden, da Aldu sie aus unbekannten Gründen abberief, doch sagt man, dass die Mucklins zu ihren Nachkommen oder zumindest zu ihren sehr engen Verwandten zählen. Auf jeden Fall kenne ich mich in ihrer alten Heimat noch immer ganz gut aus, und mir kommt auch schon der Name eines ganz bestimmten Mucklins in den Sinn.“


  Bei diesen Worten spukte es Sigurd im Kopf herum, dass es ihm selbst ähnlich wie Hamafin erging. Schließlich war seine Großmutter Imalra eine Halbelbin, was ihn rechnerisch zu einem Achtel Elb und sieben Achteln Mensch machte. Komische Sache, aber eigentlich hatte er sich bisher niemals Gedanken darüber gemacht.


  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren und uns schleunigst auf den Weg machen! Auf die Hilfe eines erfahrenen Zauberers könnt Ihr jetzt natürlich unter keinen Umständen verzichten, jetzt, wo alles so schrecklich kompliziert wird! Was ist mit Euch anderen?“, bemerkte der Lotan und strich sich mehrfach den langen, weißen Bart glatt. Man konnte dem wunderlichen, alten Knaben förmlich ansehen, dass er vor nervöser Vorfreue strahlte wie ein Kind, das sich auf einen interessanten Ausflug mit den Eltern freute.


  „Ich bin für das Abenteuer bereit!“, sagte Alva. Dabei reckte sie ihr hübsches, makelloses Kinn etwas höher und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie ein wenig größer wirkte.


  „Darauf hab’ ich noch gewartet!“, entfuhr es Sigurd. „Jetzt machen wir einen lustigen Familienausflug aus der Angelegenheit – das gibt massig Stoff für die Abende am Kamin oder den Klatsch beim Frisör! Was soll auch schon groß passieren, wir reisen ja nur einmal quer durch die Wildnis und so?!“


  Die Prinzessin schnaubte und war kurz davor, in die Luft zu gehen und eine wütende Standpauke loszulassen (so mochte Sigurd sie am liebsten), doch fiel ihr unglücklicherweise der Graf ins Wort. „Prinzessin, wie Ihr Euch sicher sehr gut erinnert, hat Eure Mutter, die Königin Tenea – Aldu möge sie behüten –, mich ausgewählt, um über Euer Wohl und Eure sichere Rückkehr zu wachen. Aus diesen genannten Gründen bin ich nicht sicher, ob ich es Euch erlauben kann, in solch unsichere Gefilde zu reisen, zumal mit einer solch kleinen Gemeinschaft, ohne wenigstens ein Soldatenregiment und mit gerade einmal vier Taschen voll Wechselwäsche. Mit Verlaub, aber die Teilnahme an einer solchen Expedition erscheint mir für Adlige wie unsereins kaum geziemend. Lassen wir die körperliche Arbeit stattdessen den Barbaren ..., ich meine den Herrn Cord, und den guten Herrn Lotan und die tapferen Elben erledigen, das erscheint mir ratsamer!“


  „Nervt mich nicht mit Eurem Geschwätz, Pandialo! Wenn Ihr nicht mit wollt, dann sagt es nur, ich kann schon selbst auf mich Acht geben! Wieso denken überhaupt alle, dass ich so schutzbedürftig bin? In meinem Volk gab es schließlich viele starke Frauen, die den Männern in nichts nachstanden!“


  Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber du gehörst auf jeden Fall nicht dazu, Schätzchen!, dachten Sigurd und Lemdred unisono, und auch Lotan und der Barbar schienen ihre Zweifel zu haben. So oder so freute es Sigurd diebisch, dass dieser geckenhafte Pandialo einmal mehr die Prügel für seine eigene lose Zunge kassiert hatte.


  „Also schön, dann sind wir acht an der Zahl“, sagte Faramon, den das Gezänke der Menschen vorläufig noch nicht um seinen Gleichmut brachte. Aber das konnte ja noch kommen. „Eure Pferde könnt Ihr bis zu unserer Rückkehr in unserem Dorf lassen, denn wir müssen zu Fuß gehen, wollen wir die Mucklinspuren nicht aus den Augen verlieren. Sobald wir den Stillen Wald verlassen haben, wird Hamafin bis Nalënor unser Führer sein.“


  Die einen drückten ihre Zustimmung durch ein freudiges Nicken aus, die anderen durch ein gebrummtes „Hmmm“. Gleichwie – das Abenteuer konnte beginnen!


  Siebtes Kapitel: Das Mucklinland


  Es war eine höchst eigentümliche Prozession, die schließlich den Ered Fuíl an dessen südwestlichem Rand verließ. Vorneweg gingen zwei Elben, von denen einer ein Stückchen größer und etwas schmaler als der andere war. Faramon mutete nicht nur elegant und schön, sondern ebenso wachsam und gefährlich an. Wenn er seine Sinne schärfte und eine Gefahr witterte, so sagte man, konnte ein anderer die Macht seines Blicks beinahe körperlich spüren, wie einen Pfeil oder einen Speer, der in einen eindrang. Hamafin hingegen wirkte etwas friedfertiger und gemütlicher, doch war er nicht minder klug und geschickt und galt als einer der besten Fährtenleser, die die Elben dieser Tage zu bieten hatten.


  Hinterher kam ein nicht sehr großer Mensch in einer abgewetzten, mit Tintenflecken gesprenkelten grauen Robe und einem hohen, spitzen, breitkrempigen Hut. Gewappnet war Lotan der Heiler neben seinem weißen Bart mit einem langen, hölzernen Stock, von dem niemand wusste, wozu er ihn eigentlich brauchte, denn er war viel zu gut zu Fuß, um eine Stütze zu benötigen.


  Danach kamen die zart geschaffene Prinzessin Alva, die Tochter von Tenea, der Königin von Awidon. An ihrer Seite war wie ein getreuer Schatten Graf Monsegur Pandialo, dessen Grafschaft sich im Zentrum Awidons unweit der blühenden Stadt Griont befand. Wie man erahnen konnte, war er sehr wohlhabend, was er dem lukrativen Handel mit Gewürzen, Duftwässern, Land und Vieh zu verdanken hatte, und Gerüchten zufolge stand Tenea einer Verlobung zwischen ihm und ihrer Tochter keineswegs ablehnend gegenüber. Darum wohl hatte sie ihn auch zum Leibwächter und Beschützer Alvas auf deren Reise nach Aím Tinnod erkoren. Deshalb – und weil er angeblich irgendein zweitklassiges Fechtturnier in Griont gewonnen hatte, womit er pausenlos angab.


  Danach folgten Sigurd, der Sohn von König Arnhelm von Lemuria (der auch der König der Rhodrim war), und der rhodrimische Offizier Lemdred. Ganz am Ende ging, einen riesenhaften, breitschultrigen Schatten wie ein kleines Gebirge werfend, Cord der Barbarenkrieger, der seinen Schilderungen zufolge aus dem kleinen Dorf Lug im hohen Norden stammte. Aberwitzigerweise hatte er sich der Fahrtgesellschaft in ganz offizieller Funktion angeschlossen, nämlich als Abgesandter der einflussreichen Händlergilde, die ihren Hauptsitz ebenfalls in der awidonischen Hauptstadt Taliska hatte. Als solcher hatte er sich Thingor dann auch vorgestellt, um sich von da an fast ausschließlich in Schweigen zu hüllen. Ein toller Vertreter von Händlern, die für gewöhnlich um endlose Wortsalven niemals verlegen waren!


  Im Westen erspähten die acht nun die Wälle und Wipfel des Ehrfurcht gebietenden Milmondo Mirnors, des größten Gebirges Arthiliens, das sich dunkelgrau gegen die es krönende Decke aus weißen Wolken abhob. Links von sich allerdings, kaum dass sie den Südzipfel des Stillen Waldes hinter sich gelassen hatten, sahen sie die Waidland-Moore, einen üblen Landstrich, über dem aus unzähligen tückischen Sümpfen düstere Nebelarme aufstiegen und der nicht gerade sonderlich einladend wirkte. Schwärme von Stechmücken, gefräßige Lindwürmer und Beute jagende Oger trieben dort ihr Unwesen, was genügend gute Gründe waren, einen weiten Bogen um das Gebiet zu schlagen.


  Für den Rest des Tages hielten sie südwestliche Richtung und durchquerten ein welliges Land, das von vielen Tälern und Bächen zerfurcht wurde und in dem widerspenstige Haine, Büsche und Dickichte wucherten. Am Abend unterbrachen sie ihre Wanderung dann in einer grasbewachsenen und von hohen Heidelbeersträuchern geschützten Senke und machten Rast.


  Pandialo beschwatzte Alva solange, bis sie einwilligte, im letzten Licht des schwindenden Tages eine Runde Fechttraining zu nehmen. Die beiden stellten sich mit gezückten Klingen gegenüber, woraufhin der Graf zunächst einmal zu weit ausschweifenden Erläuterungen über den richtigen Stand, Körper-und Griffhaltung ansetzte. Anscheinend erkannte jedermann die anschwellende Ungeduld der Prinzessin, nur eben er nicht. „Wir Ihr wisst, war es meiner Wenigkeit vergönnt, beim letztjährigen Fechtturnier von Griont als Sieger zu triumphieren, Eure Hoheit. Normalerweise gebe ich deshalb solche Lehrstücke meiner Kunst nur gegen Gebühr zum Besten – mein ausgeprägter Geschäftssinn, um den mich so viele beneiden, Ihr versteht – aber für Euch ...“


  „Hört endlich auf zu quatschen und zeigt, was Ihr drauf habt!“, unterbrach ihn die Prinzessin grob und setzte zu einer Reihe von Angriffen an. Ihr schlaksiger Gegner wirkte angesichts ihrer Unbeherrschtheit sichtlich überrascht und tänzelte zurück, so als ob er das Weite suchte, dann aber besann er sich und brachte die hübsche Awidonerin mit einigen geschickten Ausfallmanövern selbst in Bedrängnis. Dabei war nicht zu verkennen, dass sein Schwert, dessen Knauf man in Form einer Rose gegossen hatte und das perfekt austariert war, ihm gut in der Hand lag.


  „Meinst du, dass dieser eitle Pfau tatsächlich bei einem Zweikampfturnier gewonnen hat? Wer waren da wohl die anderen Teilnehmer, kleine Kinder und alte Waschweiber?“, meinte Sigurd zu seinem Freund Lemdred, die sich das Schauspiel aus sicherer Entfernung zu Gemüte führten.


  „Vergiss den Windbeutel, der würde auch Königin Tenea selbst den Hof machen, wenn es sich für ihn in klingender Münze auszahlen würde! Wer mir wesentlich mehr Sorgen bereitet ist dieser Barbar, von dem wir so gut wie nichts wissen. Sieh ihn dir doch nur an, wie er da hinten sitzt und sein riesiges Schwert schleift – er sieht so aus, als hätte er die Schlauheit nicht gerade mit Löffeln gefressen, aber ich sage dir, das täuscht! Hast du dich noch nicht gefragt, weshalb die Händlergilde ausgerechnet ihn als Vertreter für diese Reise auswählte?“


  „Wegen seines guten Aussehens vielleicht? Oder weil er keinen Rechenschieber braucht, um zwei und zwei zusammen zu zählen? Keine Ahnung, das ist deren Bier. Aber ich nehme an, du wirst es mir gleich sagen.“


  Sigurd sah zu dem Nordmann hin, der mit entblößten Oberkörper und im Sonnenlicht glänzenden Muskelbergen im Schatten saß und sich um nichts weiter zu kümmern schien. Er wirkte fürwahr so strotzend vor Kraft, als könne eine orkangepeitschte Flutwelle über ihn hinwegrauschen, ohne ihm die Füße wegzureißen. Seine Augen waren dunkel wie regennasse Steine, doch konnten sie wie in einem ausgelassenen Gelächter blitzen und funkeln, wenn er erst einmal die Witterung nach irgendetwas aufgenommen hatte. Sein riesiges Breitschwert verstärkte noch den Eindruck seiner barbarischen Urgewalt. Selbst in diesem an sich breiten Tal erschien er wie ein wildes Tier, das man in einen zu kleinen Käfig gesteckt hatte.


  „Na, das ist doch ganz leicht“, verkündete Lemdred. Er steckte den Kopf mit einer verschwörerischen Theatralik noch näher zu dem Lemurier hin und senkte seine Stimme. „Wie jedes Kind weiß, hat die Händlergilde in Awidon alles und jeden in der Tasche. Selbst ganze Armeen stehen bereit, die nur auf die Befehle ihrer undurchsichtigen Anführer warten. Und in ihrer Machtgier dürstet es sie danach, auch in den anderen Ländern von uns Menschen eine solche Position einzunehmen.


  Dein Vater hat den Gildeleuten bislang viele der Vorrechte und Vergünstigungen, die sie in Awidon genießen, verwehrt und steht ihnen darum im Weg, Sigurd! Und das schmeckt ihnen ganz und gar nicht! Was liegt da näher, als einen einfältigen Barbaren, die sich ihren Lebensunterhalt gemeinhin als Söldner verdienen, als Mörder zu dingen? Ein kleiner Zwischenfall in der Wildnis – und schon hätten sie sich wenigstens Arnhelms Sohn und des lemurischen Thronfolgers entledigt!“


  „Deine Fantasie möcht’ ich haben!“ Sigurd lachte kurz und trocken auf. „Und selbst wenn es so wäre – soll er es doch versuchen! Glaubst du, ich habe Angst vor dem Kerl? So einfach werde ich ihm sein Geschäft auf jeden Fall nicht machen!“


  „Das will ich hoffen, und mich hast du ja auch noch dabei!“, meinte der Rhodrim, zufrieden darüber, dass man seine Geschichte ernst genommen hatte. „Aber diese Prinzessin Alva, bei der meine ich, äh ..., da solltest du deine Meinung noch einmal überdenken. Sieh sie dir doch nur einmal an, sie hat Liebreiz, Temperament und kommt aus bestem Hause! Eine richtig gute Partie also. Na ja, sie ist ein bisschen schwierig, aber die Frauen sind eben auch nicht mehr das, was sie ’mal waren, und eine Beziehung ist schließlich kein Wunschkonzert. Irgendwo muss man halt Abstriche machen.“


  „Warum machst du ihr dann nicht den Hof? Ich habe momentan sowieso keine Lust auf ein Frauenzimmer, das gleich nach einer festen Bindung schreit, und alles andere käme bei einer Prinzessin ja wohl kaum in Frage, oder? Und außerdem hat sie einen flachen Hintern und ist einfach nicht mein Typ, das hab ich dir schon ’mal gesagt, Lemdred!“


  „Nun, ich finde überhaupt nicht, dass sie einen flachen Hintern hat – was soll darauf flach sein, bitte schön!? Aber lassen wir das vorerst ’mal. Dann ist da nämlich noch der alte Lotan, über den wir einmal nachdenken sollten. Schräger Vogel und schwer zu durchschauen, wenn du mich fragst!“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich gefragt habe.“


  Lemdred überhörte die Bemerkung und fuhr ungerührt fort, den Blick auf den Zauberer gerichtet, der gerade im östlichen Teil der Senke auf und ab spazierte und sich hin und wieder nach manchen Kräutern bückte und sie pflückte. „Wahrscheinlich überlegt er gerade wieder, mit welchem Tee er uns neuerlich quälen kann, oder er ist wieder ’mal so zerstreut, dass er irgendwelche seiner Sachen nicht finden kann und verzweifelt versucht, darauf zu kommen, wo er sie hingelegt hat. Erinnerst du dich daran, als er bei der Hinreise in der Ered Fuíl nach dem Wassertreten in diesem Teich seine Socken nicht mehr finden konnte? Der Barbar hat sie schließlich gefunden, zerknüllt unter einem Stein, und ich bin sicher, allein der Geruch hat ihn dorthin geführt!“


  „Du vergisst, dass der gute Lotan einst unsere Länder vor dem Ansturm der dunklen Mächte rettete, als er den bösen Zauber Utgorths zerbrach und die Feinde verzagen ließ. So hat es mir zumindest mein Vater erzählt.“


  „Trotzdem finde ich, du solltest dich etwas in Acht nehmen vor ihm. Einem Zauberer ist meiner Meinung nach nicht zu trauen. Wer weiß schon, was so in deren Köpfen so vorgeht?“


  „Sag mal –“ Der Prinz wandte sich nun zu Lemdred um und sah ihn ernstlich an. „Wer hat dich eigentlich zum Stellvertreter meiner Mutter ernannt? Deine guten Ratschläge in Ehren, aber ich glaube, ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen!“


  „Ich denke nur daran, wie es mit Aidan dem letzten lemurischen Prinzen ergangen ist, der in den Osten Arthiliens reiste! Und da Königin Merian nicht hier ist, muss eben ein anderer auf ein Adelssöhnchen wie dich Acht geben!“, ätzte Lemdred in einem eingeschnappten Tonfall, nahm seine Nase hoch und zischte einstweilen ab.


  Soll er doch ruhig den Beleidigten spielen, dachte Sigurd, das vergeht schon wieder!


  „Aua, könnt Ihr nicht aufpassen, Ihr Trampel? Das war mein Finger! Seht her, was Ihr angerichtet habt, er blutet! Und ich habe keine passende Salbe dabei, das ist ja ganz reizend, Herr Graf!“, schrie die Prinzessin plötzlich auf. Ein winziger Blutstropfen war auf ihre rechte Hand getreten, soweit man sehen konnte. Nicht zu fassen, dass sie sich darüber aufregte! Trotzdem wirkte sie ernsthaft säuerlich, denn sie ließ den erschrockenen und irgendetwas vor sich hin stotternden Pandialo achtlos zurück und marschierte schnurstracks zu ihrem Lager hin.


  In einer Sache musste Sigurd seinem Freund recht geben: in Wahrheit fand er ihren Hintern auch nicht flach, wenn er ihn so betrachtete. Ganz im Gegenteil schien er genau richtig geformt zu sein. Aber das würde er mit Sicherheit für sich behalten.


  Während der nächsten Tage marschierten die Angehörigen der Gemeinschaft weiter in Richtung Südwesten und hielten auf das Milmondo Mirnor zu. Bald pflegte die Sonne schon am Nachmittag im Westen hinter dem Gebirgsrücken zu verschwinden, sodass das Land, in dem sie gingen, in dunkle Schatten getaucht war. Die Pfade, auf denen sie wanderten, schlängelten sich die meiste Zeit über durch Feuchtgebiete hindurch, die aufgrund des ständigen Nebels, der überall lauerte, nicht ungefährlich waren. Löcher, die sich plötzlich auftaten, Bäche, schlammigen Pfützen, Findlinge und umgestürzte Baumriesen bildeten Stolperfallen, die sie ein ums andere Mal umgehen mussten. Auch vor wilden Tieren hieß es hier sehr wohl, auf der Hut zu sein, denn vor allem nachts wurden sie hin und wieder durch ein Brüllen, ein Fauchen oder andere Geräusche, die nichts Gutes erahnen ließen, aufgeschreckt. Die östliche Wildnis war eben nicht der Stadtpark von Taliska.


  „Das hier ist der Beginn von Minoshad Nalën oder auch einfach von Nalënor“, sagte Hamafin irgendwann. Die anderen sahen sich um, doch fiel ihnen vorerst nichts Besonderes auf. Westlich von ihnen führte eine natürliche Stufe in eine Ebene hinunter, auf der sich ein Meer aus Gestrüpp vor dem Hintergrund des nicht mehr fernen Wächtergebirges abzeichnete. Auf allen anderen Seiten waren sie von Hügeln und verstreut stehenden, zernarbten Bäumen umgeben. Darüber hinaus war es, trotzdem es noch nicht einmal Mittag war, finster und trist. Nicht gerade einladend. „Wir sollten ein wenig rasten, danach werde ich Euch ins Land der Mucklins führen, das nicht mehr weit entfernt ist.“


  Die Gefährten begaben sich in verschiedene Richtungen und an unterschiedliche Plätze, um für eine Weile zu verschnaufen oder sich weiter umzusehen. Es dauerte nicht allzu lange, da wurden sie durch ein lautes Rufen Pandialos alarmiert. „Leute, kommt mal schnell her, das müsst Ihr Euch ansehen! Nicht zu fassen!“, rief der Graf von irgendwoher, denn er hatte sich zwischen zwei Hügeln aus der Sichtweite der anderen entfernt.


  „Was ist los?“, fragte Faramon, der den Grafen aufgrund seiner Flinkheit als erster erreichte. Sowohl der Elb als auch Sigurd, Lemdred, Cord und Alva, die bald danach an der Stelle eintrafen, hatten ihre Schwerter gezogen, Jedoch sahen sie bald, dass sie zu voreilig gewesen waren. Was musste dieser Wichtigtuer sich auch aufführen und herumkreischen wie ein Schulmädchen, dem eine dicke Spinne aus dem Brotbeutel krabbelte?


  Immerhin verharrten sie allesamt vor Erstaunen, als sie die Lichtung, die sie gerade betreten hatten, mit eigenen Augen erblickten: etwa drei Dutzend quaderförmige Steinbrocken waren an diesem Ort zu einer kreisrunden Formation angeordnet und bildeten, je nach ihrer jeweiligen Position, hohe Säulen, Dreiecke oder Toröffnungen. Die Steinriesen waren von Nebel umwabert und wirkten so beeindruckend und gespenstisch wie Unholde oder Grabwächter, die dem Reich der Toten entstiegen waren und an dieser Stätte ihre unseligen Riten zelebrierten. In Wahrheit wusste niemand, zu welchem Zweck die ersten Nalën diese Pfeiler errichtet hatten oder ob diese noch weit früheren Ursprungs waren und die Nalën seinerzeit vor dem selben Rätsel gestanden hatten. Mit schlammiger Erde und Blättern bedeckt, wirkte der Platz auf jeden Fall wie ein Grab, das zu pflegen man aufgehört hatte.


  „Ahhh!“, seufzte Pandialo, breitete die Arme weit aus und nahm einen tiefen Atem. „Hier duftet es nur so nach verwegenen Abenteuern und uralten Geheimnissen! Himmlisch geradezu, und genau das Richtige für einen wie mich!“


  Irrte sich Sigurd oder roch es hier gerade nach etwas ganz anderem? Wenn er nicht genau wüsste, dass sich hier wohl kaum eine öffentliche Latrine befand ...


  In diesem Augenblick kam eine kleine graue Gestalt mit einem hohen, spitzen Hut hinter dem Baum hervor, der dem Grafen am nächsten war. Lotan der Heiler drehte sich andauernd um und wedelte mit einer Rolle Pergament hinter sich her, wie wenn er etwas vertreiben wollte, das hinter ihm herkam. „Widerliche Mücken!“, meinte er. „Da muss man als alter Mann einmal austreten, und schon schwirrt einem ein ganzer Schwarm dieser Viecher um den nackten Hintern herum, so als ob ich ihn mit Honig eingerieben hätte! Wirklich widerlich!“


  „Hier duftet es nach Abenteuern, wie?“, meinte Sigurd. „Was verarbeitest du in Griont eigentlich in den Duftwässern, die du verkaufst, Pandialo? Pferdemist und Katzenjauche?“


  Ganz schnell wurde es leer um den Grafen. Dann nahm er sich eines seiner rosafarbenen Taschentücher hervor, die mit seinen Initialen bestickt waren und hielt es sich vor die Nase. Um seiner Angewidertheit Ausdruck zu verleihen (auch wenn keiner mehr da war, um davon Notiz zu nehmen), rümpfte er seine Nase noch einmal hörbar und machte sich dann ebenfalls rasch und schmollend davon.


  Bald später führte Hamafin die Gefährten über die sonderbare Stätte mit den Steinpfeilern hinweg nach Süden. Dort tauchten sie in einen lichten Wald ein, dessen Bäume windschief und karg und teilweise umgestürzt und geborsten waren. Ganz offenbar hatten sie schon bessere Zeiten gesehen. Danach wandten sie sich nach Osten und durchquerten ein windiges, lichtarmes Tal, das von hohen Nadelbäumen und den überstehenden Klippen einiger Hügel und Felsformationen beschattet war und in dem sie einen kleinen Fluss zu ihrer Rechten über ein Gefälle plätschern hörten. Schließlich erklommen sie wieder eine Steigung, und dann ging es abermals in eine Ebene hinunter, die dieses Mal nach allen Seiten hin offen gestaltet war.


  Die ganze Zeit über hatten die Menschen und die Elben befürchtet, dass sie aus diesem unliebsamen, düsteren Land niemals wieder herauskommen würden. Und sie hatten sich gefragt, was wohl solch kleine, friedliebende Wesen, wie die Mucklins es angeblich waren, dazu bewogen hatte, sich ausgerechnet hier niederzulassen. Nun aber erstrahlte die Landschaft vor ihnen, die versteckt zwischen Auen und Hügeln, Wäldern und Feldern, Bächen und Seen lag und über keine bekannten Wege erreicht werden konnte, in einem gänzlich anderen Licht.


  Das Tiefland, das sie soeben betreten hatten, war mit einem leuchtend grünen Wiesenteppich bewachsen, ebenso zogen sich Gräser und Büsche die Hänge der Almen hinauf, die nur so wimmelten vor bunten Anemonen, Pfingstrosen, Edelweiß, Orchideen und Heilkräutern. Ein größerer See, der zwischen den sanften Hängen im weichen Nachmittagslicht glitzerte, wirkte wie ein blaues Auge, in dem sich die Silhouetten von Wolken, Felsen und Bäumen spiegelten. Auch die Tierwelt schien an diesem Ort zu einem neuen Vergnügen erwacht zu sein, so sahen sie Eichhörnchen, Biber, Hermeline und andere eifrig und seltsam zutraulich in ihrer Nähe herumtollen. Und über alledem stand groß und golden die Sonne und strahlte sie an wie eine gute Gastgeberin, die ihre vielen Arme freundlich über sie ausgebreitet hatte.


  „Das hier ist das Mucklinland!“, sagte Hamafin und machte eine einladende Geste, wie um den freundlichen Empfang noch zu unterstreichen. „Das Hinterland von Nalënor weist in der Tat einige Überraschungen auf, wie Ihr seht.“


  „Beeindruckend, sehr beeindruckend“, murmelte Lotan der Heiler wiederholt. „Irgendwo in dieser abgeschiedenen Gegend soll auch mein alter Freund Marix leben, der wie ich ein Schüler Zarudins war. Er hat sich schon immer für die Erforschung der Natur und unserer tierischen Freunde interessiert, und ich muss sagen, dass er für solche Studien keinen schlechten Ort gewählt hat.“


  Sie gingen das Tal entlang und kamen auf diese Weise bis zu einer Anhöhe, die zu einer ausgedehnten Hochebene hinauf führte. Hamafin führte seine Begleiter forschen Schrittes voran, und es war deutlich zu sehen, dass er sich hier gut auskannte.


  „Wo sind denn diese Mucklins nun? Halten die sich etwa in der Erde versteckt oder müssen wir auf die Bäume klettern, um nachzusehen?“, fragte Lemdred die beiden Elben, die der Gemeinschaft vorangingen.


  „Sowohl als auch, mein Freund“, antwortet Hamafin, der mittlerweile bei sehr guter Laune war. „Seht Ihr die Findlinge, die da drüben liegen? Unter manchen von ihnen befinden sich Eingänge zu Wohnhöhlen, denn tatsächlich sind sie steinerne Hülsen, die nur so aussehen, als seien sie massiv und zur Hälfte in die Erde eingelassen. Oder dort – die geborstenen Baumstümpfe, die überall auf der Wiese verteilt sind. Mit ihnen verhält es sich genauso. Sie sind in Wirklichkeit nichts anderes als Türen oder Luken, die man mit wenig Kraft öffnen kann. Und täuscht Euch nicht, was die Bequemlichkeit solcher Behausungen angeht – sie sind größer, als man denken mag, und die Mucklins legen großen Wert auf eine gemütliche Ausstattung.“


  Gerade passierten sie einen hoch gewachsenen Busch mit gelben, kelchförmigen Blüten, als eine Stimme zu ihnen drang. Sie wirkte tief, melodisch und verzerrt und schien merkwürdigerweise genau aus dem Strauch zu kommen. „Hier gibt es weder Mucklins noch andere Wesen, die Euch freundlich gesonnen sind! Flieht, Ihr Elenden, ehe die Nalën und ihre gespenstischen Verbündeten aus den Gräbern auferstehen und Eure Seelen rauben, wenn mit der Nacht ein kalter Nebel kommt ...“


  Die Worte waren gehaucht wie mit dem Atem einer Kreatur, der man besser nicht allein in der Dunkelheit begegnete. Zu allem Überfluss bewegte sich der Busch nun auch noch. Er begann zu beben und etwas vor und wieder zurück zu hüpfen wie eine lebende Gestalt, während seine Blätter erzitterten und raschelten. Ein Schauder legte sich über die Angehörigen der Gemeinschaft und ließ sie für einen Moment ratlos innehalten.


  „Habt Ihr das auch gehört?“, fragte der Graf und trat einen Schritt hinter die Prinzessin. „Ich bin für Euren Schutz verantwortlich, Eure Hoheit, und meine, dass es vielleicht ratsam wäre, einen anderen Weg zu bevorzugen. So ein paar Dutzend Meilen in die andere Richtung sollten genügen.“


  Dann gab es unmittelbar hinter dem Gestrüpp einen lauten Knall, und Rauch stieg auf wie von einem großen Lagerfeuer. Der graue Dunst formte die Umrisse einer mehrere Schritt großen Wesenheit, die Hut und Bart und in der rechten Hand einen langen Stock trug.


  „Wer wagt es, sich an unserer Stelle als die Geister der Nalën auszugeben? Wer lässt sich hin zu solchem Frevel? Wisset Ihr nicht, Ihr Unglückseligen, dass wir Bewohner der Totenwelt Rache üben an jenen, die uns verleumden und unseren Namen missbrauchen für ihre eigenen Zwecke?“, sprach die Stimme der rauchigen Gestalt mit einer dröhnenden, in höchsten Maße Furcht einflößenden Stimme.


  „Aaaaah!“, kreischten sogleich darauf mehrere, helle Stimmen durcheinander. „Wir haben es doch nicht böse gemeint!“ „Bitte verschont uns, das passiert auch nie wieder!“, riefen die drei zu Tode erschrockenen kleinen Wesen anschließend, die nacheinander aus dem Busch purzelten und sich furchtsam zusammen kauerten.


  „Na, wen haben wir denn da? Mucklingeister etwa? Auf jeden Fall wollen wir heute ’mal nicht so sein und Euch Euren kleinen, vermeintlichen Spuk nachsehen“, sagte Lotan der Heiler, der inmitten des Rauchs, der sich so rasch verzog, wie er gekommen war, wieder auf seine normale Größe schrumpfte. Auch seine Stimme gelangte zu ihrer gewohnten Harmlosigkeit und Wärme zurück.


  Endlich hat er seine wahre Macht einmal angedeutet, dachte Sigurd. „Das also sollen Mucklins sein?“, fragte der Prinz dann, während er sich die drei kleinen Kerle mit den zierlichen Leibern und den freundlichen Gesichtern näher anschaute. „Und von denen habt Ihr Elben Euch bestehlen lassen? Dann muss an ihnen wohl mehr dran sein, als man von außen sehen kann.“


  „Ich finde es auf jeden Fall ungeheuerlich, dass sie sich in einem Busch verbergen und harmlose Wanderer mit irgendwelchen Lausbubenstreichen erschrecken! Bestrafen sollte man sie dafür, jawohl!“, meinte Pandialo.


  „Ihr vergesst, dass wir uns in ihrem Land befinden, Herr Graf“, sagte Faramon. „Und eines ist gewiss: man sollte ein Wesen keinesfalls allein nach seinem Äußeren beurteilen.“


  „Zuallererst sollten wir nun ein zweites Kennenlernen versuchen, denn aller Anfang ist bekanntlich schwer“, sagte Hamafin und trat einen Schritt vor. „Guten Tag, Ihr drei! Wir kommen aus Aím Tinnod, der Heimat der Elben, und führen nichts als unsere besten Grüße und lauter gute Absichten mit uns! Und vielleicht erkennt Ihr mich sogar als einen, der bereits früher in Eurem Land zu Besuch weilte und der mit einigen von Euch freundschaftliche Bande knüpfte.“


  „Dich haben wir hier in der Tat schon einmal gesehen“, sagte eines der drei kleinen Geschöpfe nun und richtete sich mit einem beherzten Sprung auf. „Und du scheinst wahrhaftig ein Elb zu sein. Nichts für ungut, Ihr lieben Leute, aber mit Fremden und Besuchern haben wir Mucklins hier nicht allzu viel Erfahrung, müsst Ihr wissen!“


  „Nun, es käme auf einen Versuch an, und außerdem heißt es landläufig, dass Ihr Mucklins vorzügliche Gastgeber seid“, erwiderte der Elb, der halb Lindar und halb Nalën war. „Wir kommen nämlich, um einem der Euren einen Besuch abzustatten, und es ist sehr wichtig, dass wir ihn finden können. Neimo heißt der Mucklin, dem unser Besuch gilt, wenn ich mich nicht irre, und soweit ich mich erinnern kann, wohnt er hier in dieser Gegend, was ja auf die meisten von Euch zutrifft.“


  „Also haben wir Neimoklas das alles zu verdanken! Ist wieder ’mal typisch!“, sagte ein anderer der Mucklins nun in einem geübt erscheinenden Meckerton. Also sind Mucklins nicht ausschließlich so freundlich und fröhlich wie kleine Kinder, dachte Sigurd. Ich hatte schon Angst davor, denn das wäre auch ziemlich langweilig gewesen.


  „Wir haben Neimo hier im Unterdorf schon länger nicht mehr gesehen, wenn ich mich recht erinnere“, sagte der dritte. „Aber Ihr könnt oben auf dem Bühlsend nachfragen! In der großen Kastanie wohnen Hermeline und ihr Bruder Fredi, die sind seine besten Freunde – wenn Euch jemand helfen kann, dann die!“


  „Danke vielmals für diese Neuigkeiten, und nochmals bitten wir um Verzeihung, falls wir Euch erschreckt oder gestört haben sollten. Dennoch lautet mein Rat an Euch, vermeintliche Zaubertricks und das Nachahmen der Toten in Zukunft den wahren Zauberern zu überlassen, sonst könnte daraus so manch verhängnisvoller Irrtum entstehen“, sagte der alte Lotan und lächelte verschmitzt hinter seinem weißen Bart.


  „Ja doch, und es war uns eine ausgesprochene Freude, Eure Bekanntschaft zu machen, Ihr gütigen Leute“, sagten zwei oder drei der Mucklins zur gleichen Zeit und verbeugten sich dabei artig.


  Sogleich darauf sprangen sie so schnell wie ein Pfeil vom Bogen davon. Einer von ihnen hielt danach an einem der Baumstümpfe an, von denen Hamafin vorhin gesprochen hatte, klappte ihn kurzerhand auf und verschwand mit einem Hüpfer in einem Loch darunter. Kurz darauf erschien eine kleine Hand und zog den hölzernen Stummel wieder in seine ursprüngliche Position zurück. Also hatte der Elb keinen Scherz gemacht, als er die gut getarnten Eingänge zu den sonderbaren Behausungen dieser Wesen beschrieb!


  Die acht verfolgten den ordentlichen, aus hellgrauen Steinchen bestehenden Pfad, der den Hang hinauf kletterte, und erblickten schließlich eine riesige Kastanie, die fast ganz oben auf der Hügelkuppe wuchs. Tatsächlich schien es sich dabei um mehr als nur einen einzigen Baum zu handeln, denn es waren gleich mehrere Stämme mit jeweils eigenen dicken Wurzeln, die dicht beieinander oder vielmehr ineinander verschlungen aus der Erde wucherten. An mindestens drei Stellen war die Borke eingekerbt zu jeweils großen Rundungen, um die herum das Holz seltsam gezwirbelt war. Die Öffnungen waren nicht sehr tief und wurden verschlossen durch hölzerne Flächen, die man, wenn man es nicht besser wusste, trotz ihrer auffällig glatten Beschaffenheit leicht für natürliche Teile des Stammes halten konnte. Tatsächlich handelte es sich jedoch, so viel hatten die Gefährten über die Mucklins nun schon gelernt, um Türen, die in den Rest des Baumes raffiniert eingeflochten waren.


  Was allerdings gar nicht unauffällig und nach einem gewöhnlichen Baum aussah, war der weiße Rauch, der aus einem der oberen Äste in den Himmel aufstieg und danach von Windböen zerpflückt und in die Weite gejagt wurde. Offenbar kochten die Mucklins so gerne, dass sie in ihren versteckten Behausungen auf die Zweckmäßigkeit von Rauchfängen nicht hatten verzichten wollen.


  Lotan der Heiler klopfte mit seinem langen Stock laut hörbar an das rechte der in den Stamm eingelassenen, gerundeten Bretter, die als Pforten dienten. Sowohl er als auch Faramon und Hamafin, die direkt neben ihm standen, traten vor Überraschung einen Schritt zurück, als die Tür plötzlich nach außen hin aufschwang und in dem Einlass eine ältere Mucklindame erschien. Ihre ergrauten Haare waren zu einem gestrengen Dutt gebändigt, und in der einen Hand hielt sie eine Kanne, in aus der es heiß dampfte und nach starken Tee roch. „Wie könnt Ihr es wagen, mich schon wieder beim 4-Uhr-Tee zu stören, Ihr Bengel? Und hört mir mit diesen albernen Verkleidungen auf, bei mir ziehen solche Streiche nicht! Und jetzt verschwindet, sonst jag’ ich Euch mit dem Besen hinterher!“ Rums, und die Tür war wieder zu.


  „Immerhin wissen wir jetzt, dass Mucklins im Gegensatz zu Elben altern. Und dass es Exemplare mit Haaren auf den Zähnen gibt“, meinte Sigurd, während die anderen noch ganz baff waren und eine Zeitlang schwiegen.


  Achtes Kapitel: Fredi und Hermeline


  Lotan zuckte mit den Schultern, kratzte sich am Bart und begab sich unverzagt zur nächsten Pforte, während die anderen ihm folgten. Um diese zu erreichen, musste man ein paar Stufen erklimmen, die von gewundenen Baumwurzeln gebildet wurden. Ganz ähnlich wie in Thingors Haus also.


  Kaum hatte der Zauberer geklopft – dieses Mal etwas dezenter als zuvor –, da sprang die große Holzplatte, die die gerundete Einkerbung abdeckte, auf und ein kleiner, schmal gebauter Mucklin mit einem fröhlichen Gesicht und einigen Sommersprossen erschien. „Ich kann jetzt nicht mitkommen und spielen, Jungs, ich muss Hermeline helfen und ...“, sprudelte es aus ihm heraus, bis er abrupt innehielt. Für einige Augenblicke starrte er die Fremden, die an seiner Tür standen, einfach nur mit offen stehendem Mund an. Dann zog er die Pforte ganz langsam wieder zu, nur um sie kurz darauf neuerlich einen Spalt weit zu öffnen.


  Bedächtig steckte er seinen Kopf hindurch und sah mit zwinkernden Augen noch einmal hinaus. Vielleicht hatten ihm seine Sinne ja bloß einen Streich gespielt. Aber nein, da standen tatsächlich gleich mehrere gar nicht mucklinmäßige Gestalten, die ob ihrer Größe Elben und Menschen sein mochten! Außer einem von ihnen – der war nämlich so groß, dass es sich beim ihm eigentlich nur um einen besonders hässlichen Oger handeln konnte. Und weshalb grinsten sie alle nur so? Wenn sie damit ihre Harmlosigkeit unterstreichen und ihn in Sicherheit wiegen wollten, dann war der Erfolg, den sie damit bei ihm hatten, allenfalls bescheiden. „Hermeline! Ich glaube, es ist für dich!“, rief der Mucklin, stieß die Tür auf und war dann auch schon im Inneren des ausgehöhlten Baumstammes verschwunden.


  „Was soll das heißen Es ist für dich, Hermeline?“, ertönte nun eine weibliche Stimme, die näher kam. „Wenn das wieder einer deiner Tricks sein sollte, um dich vor dem Abwasch zu drücken, Frederikus ...“ Als die kleine Mucklindame mit den rotblonden Haaren (auch ihr Bruder hatte diese Haarfarbe) und den weichen, unübersehbar weiblichen Gesichtszügen in dem Einlass erschien, vergaß sie ihre Rede augenblicklich. Wenn man sie sich etwas größer vorstellte, so hätte man sie nach menschlichen Maßstäben vielleicht nicht als ausgesprochen schön, aber doch guten Gewissens als recht niedlich bezeichnen können.


  „Verzeiht bitte tausend Mal die Störung“, sagte Faramon. „Aber man sagte uns, dass Ihr uns Auskunft geben könnt über einen Mucklin namens Neimoklas. Wir sind uns nicht ganz sicher, ob er überhaupt derjenige ist, den wir suchen, doch Ihr wärt uns eine große Hilfe, wenn Ihr uns über ihn und seinen Aufenhalt ein wenig erzählen würdet.“


  „Nun, wenn das so ist ...“, sagte die Mucklin. „Aber ich muss Euch warnen, es ist in unserer Höhle ganz und gar nicht aufgeräumt! Und das ist nicht meine Schuld – mein Bruder war diese Woche damit dran, aber er hat wieder ... Na ja, kommt einfach rein, und fühlt Euch ganz wie zu Hause!“


  Die Menschen und Elben mussten sich bücken, um die Wohnhöhle zu betreten – ganz besonders Cord, der sich bei der erstbesten Gelegenheit an einem Querbalken den Kopf stieß und heftig darüber fluchte. Als sie sich an die kleineren Proportionen allerdings gewöhnt hatten, mussten sie feststellen, dass die Wohnung durchaus geräumig und außerdem sehr gemütlich war. Überall leuchteten bunte Farben, weiche Decken und Kissen sorgten für eine einladende Behaglichkeit, und alles wirkte solide, ordentlich und wohl gepflegt. Etwas gewöhnungsbedürftig war, dass die Räume, die sie durchquerten, allesamt vollgestopft waren mit mehr oder minder unnützen Sachen und es vor Kännchen und Tassen, Figürchen und Kistchen, Blumen und Häkelarbeiten nur so wimmelte. Auch flackerte in einem Kamin in einem Wohnzimmer, das sie passierten, ein munteres Feuer und sorgte für eine beachtliche Wärme, obgleich es draußen ohnehin schon recht warm war. Offensichtlich hatten Mucklins eine Vorliebe für hohe oder zumindest recht lauschige Temperaturen.


  Hermeline führte die acht Besucher in eine Küche, wo Frederikus bereits nervös wartete. Die Enttäuschung darüber, dass seine Schwester die seltsamen Fremden nicht abgewimmelt hatte, war ihm deutlich aufs Gesicht geschrieben.


  „Hol unseren Gästen noch Stühle, Fredi, und bring ihnen etwas Kleines zu essen, sie sind bestimmt hungrig nach der weiten Reise! Ich setz derweil eine schöne Kanne Tee auf!“


  „Wir möchten keine Umstände machen“, sagte Faramon eilig. „Davon abgesehen sind wir weder durstig noch hungrig und haben auch nicht viel Zeit.“


  „Nun, aber man sollte auch nicht unhöflich sein“, mischte sich Lotan der Heiler ein. „Ein Schlückchen Tee sollte man ohne einen guten Grund gewiss nicht ablehnen, und bei einem Happen Kuchen redet es sich doch gleich viel besser!“


  Alter Vielfraß!, dachte Sigurd und ließ sich neben dem Zauberer auf einem der nicht sehr hohen, aber dennoch stabil aussehenden Stühle nieder. Die anderen machten es ihnen nach.


  Währenddessen wuselten die beiden Mucklins in der Küche und in den angrenzenden Räumen herum. Sie sahen dabei mit einem Mal zufrieden aus, sodass man wahrlich annehmen konnte, dass sie Gäste schätzten und gerne mit dem, was sie zur Verfügung hatten, verwöhnten. Und das war nicht eben wenig, denn nach und nach brachten sie heiße und kalte Getränke herbei und überfrachteten die hölzerne Tafel, die als Esstisch diente, mit Wurst und Käse, Brot und Kuchen sowie Eiern und Pfannkuchen, die Hermeline eilig buk. Für jeden Geschmack war etwas dabei, und es war so viel, dass eine ganze Kompanie Soldaten davon satt werden konnte.


  Ansonsten unterschied den Raum nicht viel von einer gewöhnlichen Essküche, die man etwa in den Häusern der Menschen fand. Er wurde durch eine Art Fensteröffnung, die in dem Stummel eines dicken, abgebrochenen Astes eingelassen war, erhellt und besaß eine Kochzeile und reichlich Schränke und Kommoden, in denen Pfannen, Töpfe, Besteck und Nahrungsmittel verstaut waren. Von außen betrachtet, deutete allerdings nichts darauf hin, dass sich hinter der Fassade eines gewöhnlichen Baumes solch erstaunliche Dinge verbargen – ganz wie bei den Elben also.


  „Also Ihr seid wegen unserem guten Freund Neimo gekommen“, sagte Hermeline dann. „Er hat doch nicht etwa etwas ausgefressen oder sitzt in irgendeiner Patsche?“


  „Nun, dann wollen wir zur Sache kommen“, sage Faramon, während der alte Lotan seinenTee schlürfte, unablässig Kuchenstücke aufspießte und sich in den Mund steckte und vorübergehend abwesend zu sein schien. „Hamafin und ich kommen aus Aím Tinnod, dem Land der Elben. Unsere menschlichen Freunde, die uns begleiten, waren gerade zu Besuch bei meinem Vater, Fürst Thingor, als uns eines Nachts ein sehr kostbarer Edelstein gestohlen wurde. Anfangs waren wir ratlos, welch ein Wesen wohl so geschickt und lautlos sein könnte, dass wir davon nichts bemerkt hatten. Aber dann fanden wir Spuren, die denjenigen von Euch Mucklins sehr ähnlich sehen. Und schließlich fanden wir noch, äh ... einen Zeugen, der uns diesen Verdacht bestätigte. So kamen wir auf die Idee, hierher in Euer Land zu wandern und ein paar Nachforschungen anzustellen, denn schließlich müsst Ihr wissen, dass dieser Stein für unser Volk unersetzlich ist und wir ihn unbedingt zurückbeschaffen müssen.“


  „Dass wir nun ausgerechnet nach Neimo suchen, war zudem meine Idee“, sagte Hamafin. „Ich bin ein Abkömmling der alten Nalën, und als solcher war ich bereits des Öfteren als Wanderer in diesem Land und habe so einiges erfahren über Euer Volk. Und bei diesen Gelegenheiten kam mir auch zu Ohren, dass einer von Euch ein besonders wagemutiger Kerl sein soll und bereits weit herumgekommen ist im Osten Arthiliens. Neimoklas soll sein Name sein, so hieß es, und daran – verzeiht mir – habe ich mich sogleich erinnert, als ich von einem so umtriebigen Mucklin hörte.“


  „Neimo ist unser bester Freund, und er würde so etwas niemals tun!“, erwiderte Fredi entschieden. „Er ist ein ... höchst respektabler Edelmucklin und über jeden Verdacht erhaben, jawohl!“


  „Das glauben wir Euch gerne, aber vielleicht ist er ohne Absicht und ohne sein Wissen in eine böse Sache hineingeraten“, sagte Alva. „Das würden wir ihn gerne fragen, aber dazu müssen wir ihn zunächst einmal finden.“


  „Wir haben ihn schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen“, sagte Hermeline, senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Aber jetzt, wo Ihr es sagt, kommt es mir auch so vor, als ob er damals schon etwas ausgeheckt hätte. Du liebe Güte, was hat der törichte Kerl da nur wieder angestellt!?“


  „Komm schon, Hermeline, das klingt für mich wie damals, als Onkel Dugo zum Tee nicht rechtzeitig heimkam und du das ganze Dorf rebellisch gemacht und auf die Suche nach ihm geschickt hast! Und alles nur, damit sich letztlich herausstellte, dass er unten im Zedernwald auf einige besonders saftige Pilze gestoßen war und während des Pflückens die Zeit um sich herum vergessen hatte! Der hat vielleicht Augen gemacht, als wir mit zwanzig Mucklins aus dem Gebüsch kamen und Mistgabeln und Hacken in den Händen hielten!“, meinte Fredi mit spöttischem Ton.


  „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“, fragte Hermeline zurück, nun sichtlich aufgebracht. „Und wenn Neimo wirklich in Schwierigkeiten steckt? Wollen wir als seine Freunde ihn dann alleine lassen? Und außerdem hatte sich Onkel Dugo das selbst zuzuschreiben; du weiß genau, dass er ...“


  „Musst du immer so vernünftig und lehrerhaft sein?“, fragte der Mucklin mit den Sommersprossen und wandte den Blick ostentativ von seiner Schwester ab.


  „Bin ich gar nicht!“ Jetzt war sie richtig empört.


  „Bist du wohl! Manchmal könnte man bei dir meinen, dass man Tante Petronella vor sich hätte!“


  „Das nimmst du sofort zurück!“


  Mit einem Satz war Hermeline von ihrem Stuhl gesprungen und hatte ihren Bruder am Kragen gepackt. Fredis Stuhl fiel um, und das Gedeck zitterte und klapperte, während sich die beiden kleinen Wesen schreiend am Boden wälzten. Alle waren verblüfft und wussten nicht, wie sie wohl darauf reagieren sollten. Allein Lotan stopfte sich weiter Käsebrote in den Mund und nippte unbekümmert an seinem Tee.


  Zwei Verrückte mehr, dachte Sigurd. Wenn diese kleinen Kerle mit uns gehen, rauben sie mir garantiert noch den letzten Nerv. „Die beiden sollten sich unserer Gemeinschaft auf gar keinen Fall anschließen!“, raunte er Lemdred zu, so leise, dass nur der Rhodrim seine Worte hören konnte.


  „Ihr beiden solltet Euch unserer Gemeinschaft auf jeden Fall anschließen!“, sagte Lotan der Heiler plötzlich. Dies ließ die beiden Streithähne (und auch alle anderen) augenblicklich aufhorchen.


  Na großartig! Genau das hab’ ich erwartet! Und wieso schielt der alte Zauberer bei dieser tollen Neuigkeit grinsend zu mir ’rüber? Kann er jetzt auch noch Gedanken lesen, oder hat er Ohren wie ein Luchs?


  „Meint Ihr wirklich?“, fragte Fredi.


  „Na klar, meint er das wirklich“, stöhnte Hermeline. „Wir müssen Neimo retten, das hab’ ich doch gesagt!“


  „Na, dann ist ja alles geklärt! Und wie Ihr unschwer erkennen könnt, ist jeder einzelne in unserer Gemeinschaft begeistert von der Idee, zwei neue Gefährten willkommen zu heißen!“, fügte Lotan der Heiler hinzu und goss sich eine neue Tasse Tee ein.


  Sigurd betrachtete amüsiert, wie der Barbar, der kaum hinter den Tisch passte, die ganze Zeit über die Mucklins angaffte. Ein bisschen sah es so aus, als ob er sich über ihre Anwesenheit und ihre künftige Begleitung tatsächlich freute. Ob er wohl gerade überlegte, ob ihm die kleinen Wesen als Nachtisch munden würden? Vielleicht war es bei den Nordmännern ja auch Gewohnheit, dass sie in kalten Wintern ihre Kinder aßen, wer wusste das schon genau zu sagen? Zwar herrschte im Süden Arthiliens im Augenblick nicht gerade kalter Winter, sondern eher ein stickiger Sommer, doch war er sich nicht so sicher, ob er mit seiner Vermutung nicht doch recht hatte.


  „Neimo war schon immer sehr abenteuerlustig. Und ich muss zugeben, dass ich ihn bei seinen Ausflügen schon allzu oft begleitet habe“, erklärte Fredi, wobei sich eine Spur von Stolz auf sein Gesicht zauberte. „Meistens gingen wir nach Süden, durchstreiften die Landschaft, pfiffen unsere Lieder und erklommen die Hügel im Grenzland zwischen der großen Straße, die man wohl die Ostpassage nennt, und den Marschen. Von dort aus beobachteten wir Tiere, Passanten und so allerlei Wesen, die einem selbst aus der Ferne einen kalten Schauder über den Rücken jagen.“


  „Abenteuer – wenn ich das schon höre!“, meinte Hermeline. „Lauter Unfug habt Ihr Männer im Kopf, das ist alles! Wisst Ihr, was Tante Petronella dazu sagt?“, fragte sie, an die Besucher gewandt, die daraufhin nur ahnungslos mit den Schultern zuckten. „Abenteuer sind eine umständliche, aber höchst narrensichere Methode, um Selbstmord zu begehen! Und damit hat sie meiner Meinung nach gar nicht unrecht!“


  „Du weiß genau, dass Tante Petronella und Neimo häufig miteinander auf dem Kriegsfuß standen und sie deshalb nicht immer fair zu ihm war! Dabei hat Neimo ihr nie etwas getan – jedenfalls nichts, das über harmlosen Schabernack hinausging!“


  „Ach ja, und was war damals, als er ihren Nachttopf heimlich mit Honig beschmierte, ihn in einen Ameisenhügel tauchte und ihr anschließend wieder unter’s Bett stellte?“, meinte Hermeline empört. „Natürlich konnte sie das in der Dunkelheit nicht sehen, als sie nachts ’mal musste, und ... den Rest könnt Ihr Euch denken! Ameisen, die einem am Hintern kleben, können ganz schön jucken, will ich meinen!“


  „Ja, das war vielleicht lustig ... – äh, ich meine, das kann sicher wirklich ganz schön jucken“, sagte Fredi, beflissen, seine Schwester mit einer weiteren Bemerkung über ihre Tante nicht noch weiter zu verärgern.


  „Auf jeden Fall hat sie Neimo – nachdem sie ’rauskriegte, dass er dafür verantwortlich war – ganz schön rangenommen dafür! Wollt Ihr wissen, was sie mit ihm gemacht hat? Das war vielleicht lustig, und verdient hatte er’s außerdem! Also, zuerst hat sie ...“


  „Das reicht jetzt, Hermeline, das wollen unsere Gäste sicher gar nicht hören!“, unterbrach Fredi sie. Tatsächlich war er sich gar nicht so sicher, dass dem wirklich so war, denn die anderen, die bei Tisch saßen, hatten ziemlich amüsiert und neugierig ihre Ohren gespitzt. Allerdings wollte er seinem besten Freund diese für ihn äußerst peinliche Enthüllung ersparen, auch wenn er gerade nicht hier war. „Kommen wir lieber zu unserem Thema zurück, das ist jetzt viel wichtiger! Als ich Neimo das letzte Mal sah, sagte er irgendetwas davon, dass er bald wieder nach Süden wolle, um dort irgendetwas zu erledigen. Und noch etwas hat er mich gefragt, aber was war das nur noch? Ach ja – er fragte mich, was ich über Kull-Falûm wüsste, Ihr wisst schon, die dunklen Berge ganz im Süden, die an die Marschen und das südliche Meer angrenzen. Dass dort seit Urzeiten schon bösartige Drachen wohnen, weshalb die Zwerge diesen Ort auch Feindesland nannten oder so ähnlich, habe ich geantwortet. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich dorthin wollte, das würde selbst er nicht wagen. Warum auch nur?”


  „Rûm-Hawad, besser bekannt als die Marschen, und Kull-Falûm, der Drachenhort, also. Das sind höchst beunruhigende Nachrichten, würde ich meinen. Aber immerhin haben wir nun eine Spur. Um heute Abend noch loszugehen, ist es schon zu spät, deshalb sollten wir hier nächtigen, falls unsere Mucklin-Freunde und neuen Gefährten so freundlich sind, uns Gastfreundschaft zu gewähren”, sagte Lotan der Heiler und schob Teller und Tasse beiseite. Eine außerordentliche Krümelspur zog sich über seinen Teil des Tisches, über den Bereich des Bodens, der seinen Stuhl umgab, und über die Vorderseite seiner Robe. Offensichtlich hatten Zauberer nicht nur einen gesunden Appetit, sondern auch einen gewissen Nachholbedarf, was Tischmanieren anging.


  „Das wäre uns eine große Ehre und macht uns überhaupt keine Umstände“, sagte Hermeline. „Hauptsache, wir tragen unser Scherflein dazu bei, den armen Neimo wieder gesund nach Hause zu bringen.“


  „In den beiden Nebenzimmern stehen gute Betten, und ein Feuer ist auch schon angezündet. Für große Leute wie Euch ist es ein bisschen beengt vielleicht, aber für eine Nacht werdet Ihr es sicher trotzdem behaglich finden“, ergänzte Fredi. „Und wenn Ihr noch Decken braucht – wir haben ganze Schränke voll davon!“


  Kaminfeuer und Decken im Hochsommer – kein Zweifel, die Mucklins schätzten tatsächlich die Wärme. Blieb zu hoffen, dass es ihnen unterwegs nicht zu kalt werden würde.


  Für keinen der bisherigen Angehörigen der Gemeinschaft gab es auch nur einen leisen Zweifel, sich an der weiteren Reise beteiligen zu wollen. Alle fanden sie die Suche nach dem gestohlenen Aldu-Stein sowohl spannend als auch wichtig, was allein das große Engagement des Elbenfürsten Faramon und des nicht weniger bedeutsamen Zauberers Lotan bedingte. Abgesehen vielleicht von Monsegur Pandialo, dem Grafen aus Awidon, der über das Abweichen von dem ursprünglichen Besuch bei den Nolori weiterhin hin und wieder meckerte, doch natürlich nicht daran dachte, von der Seite von Prinzessin Alva zu weichen.


  Aber auch Sigurd, wenngleich er in der folgenden Zeit forschen Schrittes vorneweg stapfte, wirkte nicht übermäßig begeistert ob der anstehenden Fahrt ins Ungewisse. Vielmehr wirkte er so, als habe er gerade zufällig nichts anderes zu tun als zur Abwechslung die Welt zu retten. Trotz der scheinbaren Kühle und Langeweile des Prinzen, die er betont zum Besten gab, hielt Lotan der Heiler große Stücke auf ihn und setzte für die Zukunft große Hoffnungen in ihn, was er allerdings vorerst für sich behielt.


  Er unterscheidet sich von den anderen Männern dieser Tage durch seine Tatkraft, seine wilde Entschlossenheit und die Autorität, die er ausstrahlt, dachte der weißhaarige Zauberer bei sich. Allerdings ist er weit weniger erwachsen, als es sein Vater Arnhelm bei seiner Suche nach dem Goldenen Schwert seinerzeit war. In diese Verantwortung muss er freilich erst noch hineinwachsen, aber ich will ihm dabei helfen, so gut ich kann.


  Weiterhin war Lotan nicht entgangen, dass Lemdred sich des lemurischen Thronerben als ein gutmeinender Freund und Beschützer angenommen hatte. Das war soweit gut und löblich. Cord der Barbar hingegen ... na ja, er würde ganz einfach seine alten Augen aufhalten müssen.


  Die Gefährten waren am frühen Morgen aufgebrochen, kaum dass die Sonne am östlichen Horizont ihre ersten Strahlen durch das Geäst der Bäume geschickt hatte. Zuvor hatten sie in einem Streifen Sonnenlicht am gleichen Tisch wie am gestrigen Abend gesessen und ein gutes Frühstück eingenommen.


  Als das Taggestirn gegen Mittag seinen Zenit erreicht hatte und brütend heiß auf sie herabschien, hatten die zehn das Mucklinland längst hinter sich gelassen. Flinken Fußes hatten sie eine wunderbare Landschaft mit reichlich Blumenwiesen, Feldern und kleinen Hainen durchquert und waren ein gutes Stück nach Südosten gewandert. Die weiche Süße von Blütenstaub drang ihnen in die Nasen, und über ihnen hatten die meiste Zeit über piepsende, singende oder kreischende Vögel verschiedenster Couleur ihre Kreise gezogen und sie scheinbar gegrüßt, so wie Freunde es untereinander zu tun pflegen. Besonders die beiden Mucklins priesen sich glücklich, das strahlende Wetter und die herrlichen Vorzüge der Landschaft zu genießen, so sehr, dass sie immer wieder vor Entzücken lachten und sogar ihre geschwisterlichen Streitereien vorübergehend vergaßen.


  Nach dem Mittagsessen blieben sie noch eine Weile nahe bei einer Schonung, die überwiegend aus Buchen und Birken bestand, und hielten Rast. Cord war mit einem Messer und einer Schlinge in den Wald zum Jagen gegangen, und die anderen räkelten sich im Schatten oder packten bereits ihre Sachen zusammen.


  „Ich habe dieses Thema aus Gründen gebührender Höflichkeit bislang bewusst vermieden, Fräulein Prinzessin, aber nun, da wir uns vielleicht schon bald so manchen Gefahren ausgesetzt sehen und aufeinander angewiesen sind, sollten wir mit unserer Meinung nicht mehr hinter dem Berg halten“, sagte Pandialo im Plauderton zu Alva, die wie immer in seiner Nähe saß und die gerade den Zustand ihrer Wasserflaschen überprüfte.


  „Ach ja, und über was oder wen habt Ihr Euch in Eurer gräfischen Höflichkeit bisher in Schweigen gehüllt?“


  „Nun, ich rede von diesem ... Nordmann, diesem großen Kerl, den uns die Händlergilde von Awidon aus als Reisebegleitung mitgab! Obwohl ich selbst ein höchst angesehenes Mitglied der Gilde bin, muss ich gestehen, dass ich von dieser Wahl überrascht wurde und das auf eine höchst unerfreuliche Art, wie ich betonen muss. Ein Vertreter der Gilde sollte die Mehrzahl ihrer Mitglieder repräsentieren und über ein höchst vortreffliches Maß an Bildung, Sprachgewandtheit und Kultiviertheit verfügen, wie ich finde. Stattdessen seht Euch diesen groben Klotz nur einmal an – ...“


  Während der Graf mit dem Kopf schüttelte und verständnislos seine nächsten Worte suchte, sah Sigurd nun interessiert auf. Er hatte nicht weit entfernt der beiden Awidoner gedöst und ihre Worte zufällig mitangehört. Abgesehen davon, dass er Pandialo in der Sache ausnahmsweise recht geben musste, hatte er die Unterhaltung bislang nur mäßig spannend gefunden. Nun aber war in dieser Hinsicht Besserung in Sicht, denn ausgerechnet in diesem Moment kam Cord, mit einem recht beachtlichen, erlegten Wildferkel um die breiten Schultern, zwischen den Bäumenum die Ecke gestapft. Vor Schadenfreude grinsend, stellte Sigurd fest, dass der großmäulige Graf den Barbaren nicht kommen sah und deshalb munter weiter über ihn schwadronierte.


  „Offen gesprochen fällt mir kein Grund ein, weshalb Adlige wie wir mit einem Angehörigen des gemeinen Volkes wie diesem Cord, der noch dazu Ausländer ist, wie unter Gleichen verkehren sollten! Dieser Wilde hat außerdem die Manieren eines Wildschweines – ohne einem Schwein zu nahe treten zu wollen –, er ist ausgesprochen hässlich und würde höchstwahrscheinlich einen geistigen Wettstreit mit seinem Schatten verlieren! Kurzum: es ist mir ein Rätsel, ...“


  Weiter kam der Graf in seinen Ausführungen nicht. Zur prächtigen Erheiterung Sigurds und zum Erschrecken Alvas hatte Cord, kaum dass er die Worte, die über ihn gingen und die nicht für seine Ohren bestimmt waren, vernommen hatte, das Ferkel ins Gras geworfen, war überraschend behände zu demjenigen, der ihn beleidigt hatte, hingeeilt und hatte ihn mit beiden Händen am Kragen gepackt. „Wie war das, du erbärmliche, eingebildete Schmeißfliege? Kannst du das für einen dummen Nordmann mit der Visage eines Wildschweins vielleicht noch einmal wiederholen?“, knurrte er mit tiefer Stimme. Dabei hob er den wesentlich leichteren Pandialo in die Luft, sodass seine Füße den Boden verloren, und klatschte ihn mit dem Rücken gegen einen Baum. Der Graf selbst war so sprachlos und starr vor Angst und Entsetzen, dass er kaum mehr als ein dumpfes Röcheln herausbrachte und sich gegen die übermächtige Gewalt erst gar nicht zur Wehr setzte.


  „Lasst ihn runter, Cord! Sofort! Das ist ein Befehl!“, kreischte Alva so laut sie konnte, doch machte der Barbar nicht gerade den Anschein, dass er davon großartig beeindruckt war. „Tu etwas, Sigurd! Er bringt ihn sonst noch um!“, rief sie danach, als sie die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen erkannte, zu dem blonden Lemurier hinüber.


  „Tut mir leid, Euer Hochwohlgeboren, aber der Kerl ist zu groß für mich! Außerdem ist er praktisch Euer Landsmann oder zumindest habt Ihr ihn mitgebracht, also solltet Ihr auch mit ihm fertig werden!“, erwiderte Sigurd und spielte ein Unschuldslamm, das die Sache ganz und gar nichts anging.


  Stattdessen kamen Faramon und Hamafin mit sprunghaften Schritten herbeigeeilt, packten die Arme des Barbaren und versuchten, diese wegzudrücken, während der Graf immer mehr rot anlief und seine Augen bereits aus den Höhlen quollen. So sehr sich die beiden Elben jedoch bemühten – der riesenhafte Mensch war zu stark, als dass sie seine muskelbepackten Arme auch nur wenige Zoll zu bewegen vermochten.


  „Es ist genug, Cord! Lass ihn jetzt fallen, er wird verstanden haben!“


  Die Stimme Lotans erschien für die anderen Anwesenden zunächst so unbestimmt und leise gesprochen zu sein, dass man sie nur beiläufig wahrnahm und sie schon gar nicht wie Befehl wirkte, der einem Gehorsam lehrte. Zur allgemeinen Verblüffung jedoch wandte sich Cord zu dem alten Zauberer um, blickte ihn an, ohne dass man etwas in seinem Gesicht lesen konnte, und ließ den Gepeinigten anschließend unsanft fallen.


  Kaum, dass Pandialo zu Boden geplumpst war, waren die beiden Elben bei ihm und suchten, ihm erste Hilfe zu leisten. Er hustete schwer, doch schien ihm ansonsten nichts Ernstes zu fehlen. „Wenn ich zurück in Awidon bin, werde ich mich bei der Königin und Amfred, dem Oberhaupt der Gilde, persönlich beschweren!“, keuchte und jammerte er. Der Barbar nahm jedoch wenig Notiz davon, sondern schlenderte von dannen, wobei nicht zu übersehen war, dass sich seine Wut nur oberflächlich abgekühlt hatte.


  Währenddessen richtete sich der ungehaltene Zorn der Prinzessin auf jemand anderen. „Was bist du nur für ein selbstsüchtiger Feigling?“, schrie sie Sigurd an. „Wenn ich deine Eltern nicht zufällig besser kennen würde, würde ich dich für den verzogenen und verhätschelten Sohn irgendeines drittklassigen Adligen halten! Aber vielleicht sagst du uns, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist, vielleicht verstehen wir dann, weshalb dir der Sinn offensichtlich vor allem danach steht, anderen Leuten mit deinen Selbstgefälligkeiten auf die Nerven zu gehen!“


  Der Prinz war für eine ganze Weile so erstaunt über die harsche Rüge, dass ihm der Mund offen stand und er doch keine Erwiderung hervorbrachte. „Wenn sich ein verhätscheltes Kind, das nichts, aber auch wirklich gar nichts über das wirkliche Leben weiß, unter uns befindet, dann seid Ihr das, Durchlauchtigste! Und was mein Verhältnis zu meinen Eltern angeht, so geht dich das rein gar nichts an! Lass mich in Ruhe, und kümmer' dich um deinen Freund mit der großen Klappe, wahrscheinlich hat er jetzt noch einen größeren Dachschaden als zuvor!“


  Mit diesen Worten wand sich Sigurd zackig ab und war ebenfalls auf und davon. Offenbar hatte Alva eine wunde Stelle bei dem jungen Lemurier getroffen, denn so aus der Fassung hatten ihn seine Reisebegleiter wahrhaftig noch nicht erlebt.


  Der Abend brach herein, und mit ihm kam eine Wolkenbank. Sie verdeckte die schon weit in den Westen vorgerückte Sonne und trübte auf ihrem Weg über die Gefährten hinweg das noch rötlich untermalte Dämmerlicht.


  Während die Menschen und die Elben sich am Rand eines hohen Hügels bereits ihr Lager herrichteten und die Reihenfolge für die nächtliche Wache ausknobelten, sahen sich die Mucklins noch in der Umgebung um. Die beiden kleinen Wesen wirkten im Gegensatz zu den meisten anderen noch überhaupt nicht müde, was nur dadurch erklärbar war, dass sie den langen Tagesmarsch ähnlich leichtfüßig wie die Elben gemeistert hatten. So tollten Hermeline und Frederikus noch zwischen den benachbarten Bäumen und Hängen herum, beobachten kleine Tiere oder liefen ihnen hinterher und unterhielten sich mit lauten, vergnügten Stimmen über allerlei Kram, den manchereins als kindischen Unsinn abgetan hätte.


  Plötzlich verwandelten sich die hellen, lachenden Stimmen der Mucklins in einen spitzen Schrei, der wohl Hermeline entfleucht war, und in einen scharfen und dringlichen Hilferuf, den der Mund des männlichen Mucklins ausgestoßen hatte.


  „Die Kleinen sind in Not!“, rief Lemdred, der der Stelle, von der aus die Rufe kamen, am nächsten saß. Sogleich hatte er sein Schwert bei der Hand und hastete, von Sigurd und Cord gefolgt, in diejenige Richtung, aus der der Lärm zu ihnen drang.


  Als die Menschen auf eine baumbewachsene Hügelkuppe hinaustraten und in eine flache, ausgedehnte Mulde hinabsahen, erschraken sie fürchterlich. Zwei groß gewachsene Panther mit im dämmerigen Licht aufblitzenden Fangzähnen machten in der Ebene Jagd auf ihre beiden Freunde. Einen ungleicheren Kampf hätte man sich kaum ausdenken können, zumal die Mucklins nicht einmal bewaffnet waren. Die schwarzen Raubkatzen brüllten, fauchten und tobten, doch unglaublicherweise war es ihnen bislang nicht gelungen, ihre an sich wehrlosen Opfer zur Strecke zu bringen. Denn so sehr sie mit ihren kraftvollen, geschmeidigen Körpern auch hin und her sprangen und ihre weit aufgerissenen Mäuler zuschnappen ließen – ihre Fänge schlugen jedes Mal in Leere, denn kaum hatten sie mit ihren vier Pfoten einen Satz gemacht, da waren die Mucklins auch schon ganz woanders, mit einer solch außerordentlichen Flinkheit waren sie gesegnet. Nichtsdestotrotz schrieen Hermeline und Fredi geradezu panisch bei ihren Sprüngen, die sie beim einen Mal nach links oder nach rechts und beim anderen Mal einfach nur in eine immense Höhe katapultierten. Wenn diese Jagd noch lange anhielt, wäre es auch für sie unvermeidlich, dass sie früher oder später eine Beute ihrer hungrigen Häscher wurden.


  Die drei Krieger jagten in die Mulde hinab und hielten erst kurz vor dem lautstarken Tumult an. Ihre Schwerter reckten sie nach vorne, um für einen Angriffssprung der großen Katzen gewappnet zu sein.


  „Kommt hinter uns! Schnell!“, rief Sigurd den Mucklins zu, und diese gehorchten nur zu gerne.


  Während die Panther innehielten und fauchend und mit zu Buckeln aufgerichteten Rücken ihre neu hinzugekommenen Gegner anvisierten, hüpften die kleinen Geschöpfe über ihre Gefährten hinweg und verschanzten sich hinter deren starken Leibern und der Reihe stählerner Spitzen, die sie nunmehr von den Raubtieren trennten. „Gottlob, dass Ihr gekommen seid! Ich dachte schon, unser letztes Stündlein hätte geschlagen!“, keuchte Fredi, dessen Herz so laut pochte, dass man es vermutlich in der ganzen Ebene noch hören konnte.


  „Wenn wir den Biestern erst einmal die Pfoten abgehackt haben, werden sie sich schon beruhigen!“, knurrte Lemdred, während die drei Gefährten weiterhin ebenso geduldig wie angespannt darauf warteten, was die beiden Katzen als nächstes zu tun gedachten.


  Vorsichtig traten die Panther einen Schritt nach vorne, wobei sie ihre Gegner nicht aus den Augen ließen. Nur noch vier oder fünf Schritt trennten die beiden Parteien nun. Ein Funkeln wie von kaltem Sternenlicht legte sich auf die kleinen Augen der Katzen, und ihre Fänge, die sie immer wieder entblößten, um sich drohend zu gebärden, zeigte, dass sie es ernst meinten. Ein paar Mal duckten sie sich, und jeden Augenblick konnten sie sich nach vorne abstoßen und ihr Glück in einem Angriff versuchen. Und wer gesehen hatte, wie schnell sie sich zu bewegen verstanden, der wusste, dass es dann selbst für die kampferprobten Menschen verdammt eng werden konnte.


  Zwei Pfeile surrten in geraden, wie mit Federstrichen gezogenen Linien herbei und bohrten sich unmittelbar vor den Pranken der Raubtiere in die Erde. Sofort darauf folgten noch weitere zwei, woraufhin alle vier in jeweils gleichem Abstand zitternd zur Ruhe kamen und eine Trennlinie absteckten.


  Faramon und Hamafin waren, mit Bogen und mit Pfeilen beladenen Köchern bewaffnet, auf dem Grat erschienen. Mit ihren nächsten beiden Geschossen, die sie bereits in die Bogensehnen gespannt hatten, nahmen sie unübersehbar die beiden Katzen ins Visier. Zugleich kamen nun auch Alva und Pandialo herbei, nahmen das Gefälle und stellten sich neben Sigurd, Lemdred und Cord, während Lotan der Heiler an der Seite der Elben verblieb.


  „Überlegt es Euch!“, sagte Sigurd leise und eindringlich, wie wenn er die Aussage, die die Elbenpfeile getroffen hatten, für die wilden Tiere in deren Sprache übersetzen wollte.


  Die schwarzen Katzen verstanden. Mit einem letzten, Protest erhebenden Fauchen wandten sie sich um und sprangen davon, bis sie schon sehr bald mit den dichter werdenden Schatten der heraufziehenden Nacht verschmolzen. Bedauerlicherweise hatten sie sich ihr Abendessen entgehen lassen und mussten sich nun anderweitig nach Ersatz umsehen.


  „Das sollte Euch eine Lehre sein!“, maßregelte Pandialo die Mucklins. Offenbar hatte er sich von dem jüngsten Zwischenfall wieder einigermaßen erholt. „Ab jetzt bleibt Ihr eng bei uns – wir haben keine Lust, Eure unverdaulichen Knochen auf irgendeinem Baum oder in einer schmutzigen Tierhöhle aufzulesen!“


  „Ja, darüber würde sich Tante Petronella gar nicht freuen“, ergänzte Sigurd.


  „Das wird nie wieder vorkommen! Großes Ehrenwort!“, erwiderte Hermeline.


  „Versprecht nichts, das Ihr nicht halten könnt!“, sagte Cord daraufhin. „Unsere Reise hat gerade erst angefangen, und in den Marschen werden solch possierliche Kätzchen eines unserer geringsten Probleme sein!“


  Neuntes Kapitel: Die Spur führt in die Marschen


  In den nächsten Tagen gelang es Hamafin im weichen Grund tatsächlich, Spuren zu finden, die durchaus von einem Mucklin stammen konnten und die noch nicht sehr alt aussahen. Währenddessen hielten sie sich weiter nach Südosten, passierten den östlichen Rand des namenlosen Gebirges, das sich auf einer horizontalen Linie dahinzog und die Ostpassage nach Gebirges, das sich auf einer horizontalen Linie dahinzog und die Ostpassage nach Norden hin beschirmte, und ließen es schließlich hinter sich. Dafür erreichten sie kurz danach eben die große Straße, die die Menschen als die Ostpassage bezeichneten und die vom rhodrimischen Luth Golein aus in Richtung Zwergenauen führte. Die Straße schlug an dieser Stelle eine Kehre nach links, um der weiter im Norden gelegenen großen Furt über den Filidël entgegen zu streben. Sie jedoch gingen stattdessen über den geräumigen Pass hinweg und tauchten ein in ein unwegsames, von dichtem Wuchs und einer ungezähmten Wildheit gezeichnetes Land.


  In den Nächten ihrer Wanderung, die sich im angehenden Sommer erst zu später Stunde herab senkten, wölbte sich der Himmel wie eine dunkle und mit Sternen übersäte Kuppel über ihren Köpfen. Bei Tag hingegen marschierten sie hurtig voran und trotzen den vielen Hügeln, die sie mal rechts, mal links herum umgehen mussten, den hohen Gräsern, die sie zuweilen vollständig verschlangen wie ein sie umarmendes Meer, und den überall wuchernden Wäldern aus Unkraut und Gestrüpp, die mit ihren hartnäckigen Dornenarmen gierig nach ihren griffen. Dann erklommen sie am frühen Nachmittag eines schönen Tages einen Hügel und sahen endlich den rasch fließenden Fluss Sturzflut, den Filidël der Elben, vor sich. An dieser Stelle befand sich eine weitere Furt, an der sie das ansonsten reißende Gewässer, das den Osten Arthiliens wiederum in West und Ost teilte, sicher würden überqueren können.


  „Rasch!“, sagte Lotan der Heiler plötzlich zu den beiden Mucklins, als die Gemeinschaft auf dem Hügel eine Pause einlegte. „Ich benötige dringend einige Kräuter, die Ihr mir beschaffen müsst! Kennt Ihr Haselwurz und Prinzenklee? Und wenn Ihr schon dabei seid, bringt mir auch gleich noch Brennnessel und Fenchelkraut mit! Das sollte genügend für den Augenblick!“


  Die beiden kleinen Geschöpfe standen kurzerhand stramm, so sehr fühlten sie sich aufgrund der ernstlich gesprochenen Aufforderung und des Vertauens, das der Zauberer in sie setzte, verpflichtet. Dann sprangen sie davon, Hermeline vorneweg und Frederikus hinterher.


  „Meinst du, dass jemand krank geworden ist?“, hörten Sigurd und Lemdred den kleinen Fredi noch sagen.


  „Weiß nicht, aber auf jeden Fall muss es wichtig sein! Spar dir also deinen Atem und drück dich nicht wieder vor der Arbeit!“, meinte seine Schwester, ehe sie zeitweilig im Dickicht verschwanden.


  „Hast du gehört, er will Prinzenklee?!“, meinte Lemdred leise zu seinem lemurischen Freund. „Keine Ahnung, was er damit meint, aber sei nur froh, dass er dich nicht zu irgendeinem Kräutergemisch verarbeitet! Wahrscheinlich denkt er, dass in Euch Adligen geheime Kräfte schmoren, haha?!“


  „Hmmm, ganz bestimmt denkt er das“, erwiderte der Prinz mit einiger Verzögerung. Seit dem Streitgespräch, das er mit Alva hatte, wirkte er ein wenig abwesend. Tatsächlich merkte er selbst, dass er noch immer wütend über die Standpauke war und überlegte, wie er es der aufgeblasenen und vorlauten Prinzessin heimzahlen konnte.


  Nach einer Weile kamen die Mucklins zurück. Jeder von ihnen hielt zwei Beutel, die prallgefüllt mit Grünzeug waren, in den Händen. „Wir haben alles bekommen!“, verkündete Hermeline freudig und nicht ohne einen mit Stolz behafteten Gesichtsausdruck. „Hoffentlich haben wir genügend davon gepflückt!“


  „Oh, das sollte ausreichen!“, frohlockte der Zauberer angesichts der reichen Beute, die seine Helfer nun vor ihm ausbreiteten. Seine Stimme klang dabei schon gar nicht mehr so hektisch und gestreng wie zuvor. Dabei strich er sich wieder einmal in routinierter Manie über den schlohweißen, mit Tintenflecken gepunkteten Bart. „Und wenn nicht, ist es auch nicht so schlimm – dann könnt Ihr ja schließlich noch einmal gehen.“


  Mit diesen Worten verlor er sich in seinen Gedanken, deren Mahlen er mit einem munteren Brummen begleitete, und ging ans Werk. Das sah dann so aus, dass er einen Teil der Kräuter zu einem sorgfältigen Mischverhältnis zusammenfügte und sie in einem großen Krug zerstampfte. Anschließend nahm er einen Kessel mit Wasser von der Feuerstelle und goss den Inhalt in das Gefäß hinein. Ungeduldig wartete er – unter den neugierigen Blicken der Mucklins, die irgendetwas Spektakuläres erwarteten – eine Zeitlang und kippte danach etwas von der Flüssigkeit in eine alte, zerschlissene Messingtasse. Nachdem er von dem Sud gekostet hatte, atmete er seinen Genuss lange und für alle hörbar aus. „Aaah! Herrlich! Es geht fürwahr nichts über einen starken Tee am Nachmittag! Da verflüchtigen sich augenblicklich alle Sorgen wie von selbst, nicht wahr, meine Lieben?“


  Hermeline und Fredi sahen sich an, als ob sie überhaupt nicht verstanden, wovon der alte Zauberer sprach. Schließlich kamen sie gedanklich überein, dass der Mensch sich einen verdammt mächtigen Zaubertrank gebraut haben musste, der seine geheimen Kräfte um ein Vielfaches verstärkte, und diesen nur zu Tarnzwecken als so etwas Profanes wie Tee bezeichnete.


  Nicht viel später fiel den Gefährten auf, dass Alva nicht mehr unter ihnen war. Natürlich war es nicht ungewöhnlich, dass einer von ihnen mal vorübergehend in die nächsten Büsche verschwand, doch waren sich alle einig, dass sie geradezu überfällig war. Und nach dem unerfreulichen Erlebnis mit den Panthern herrschte Einvernehmen darüber, dass man solcherlei nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Also stoben sie zu ungeordneten Suchtrupps auseinander, liefen hierhin und dorthin und riefen die Prinzessin aus voller Kehle. Alle außer Lotan, der sich mittlerweile schon die dritte Tasse Tee eingeschenkt hatte, sich genüsslich seine Pfeife stopfte und einen so entspannten Eindruck machte, als ob ihn die Problemchen seiner Begleiter nicht das Allergeringste angingen.


  Sigurd stapfte gerade auf einen Hügel zu, hinter dem sich der Fluss versteckte, als ihm Fredi aufgeregt entgegen lief.


  „Ich habe die Prinzessin gefunden!“, rief er und gestikulierte in die Richtung, die hinter ihm lag. „Wie es scheint, planscht sie gemütlich im Fluss und ahnt nichts davon, dass wir uns ihretwegen Sorgen machen!“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Aber nein!“ Allein bei dem Gedanken daran wirkte Fredi entgeistert. „Sie ist ... entkleidet, wie es scheint, – zumindest größtenteils – denn ihre Kleider liegen sauber aufgehäuft am Ufer herum. Wie könnte ich da an sie herantreten? So etwas gehört sich ganz sicher nicht!“


  „Ganz und gar nicht gehört sich so etwas. Hm.“ Der lemurische Prinz rieb sich das Kinn und dachte kurzerhand nach. Vielleicht ergab sich aus dieser Situation eine Gelegenheit, der Awidonerin ihr vorlautes Mundwerk heimzuzahlen.


  Und wie es der Zufall beschied, kam im nächsten Augenblick auch schon Monsegur Pandialo den Weg entlang geschlendert. „Frau Prinzessin! Eure Hoheit!“, gackerte er mit seiner hohen Stimme, während er seine schlanken Hände vor seinem Mund zu einem Trichter formte.


  „Pandialo! Was für ein Glück, dass wir dich gefunden haben! Rasch, komm her!“, sprach ihn Sigurd in einem ungeduldigen Ton an, der keinen Widerspruch duldete.


  „Was ist los? Ist etwas mit der Prinzessin? Sie ist doch nicht in missliche Umstände geraten? Das würde ihre Mutter mir nie verzeihen, und ...“, erwiderte der Graf und kam pflichtbewusst herbeigestakst.


  „Das kann man wohl sagen, dass sie in misslichen Umständen ist!“, schnitt ihm der Prinz das Wort ab. „Das Töchterchen deiner Königin befindet sich hinter diesem Hügel und nimmt ein gediegenes Bad, doch ist ihr unglücklicherweise die parfümierte Seife ausgegangen! Kannst du dir solch ein Unglück ausmalen? Auf jeden Fall hat sie ausdrücklich nach dir befohlen, in der Hoffnung, dass du ihr mit einem deiner persönlichen Stücke Abhilfe leisten kannst!“


  „Nach mir befohlen? Äh, ja ... den Engeln sei Dank, dass ich immer etwas Seife mit Orangenaroma bei mir führe! Man weiß ja nie, wo es einem auf einer Fahrt wie dieser hinverschlägt, Ihr versteht ...“, sprachs und pflückte ein in ein Tuch geschlagenes rosarotes Objekt aus seiner Westentasche.


  „Ja, ja, aber jetzt mach schon! Frau Alva ist schließlich nicht gerade für ihre Geduld bekannt!“, drängte Sigurd, woraufhin Pandialo sich artig für die Übermittlung der Nachricht bedanke, anschließend die Beine unter die Arme nahm und im Laufschritt hinter der Anhöhe in Richtung Fluss verschwand. „Und jetzt schnell diesen Hügel rauf – das dürfen wir unter keinen Umständen verpassen!“


  Grinsend nahm er den Anstieg, der hoch zur Hügelkuppe führte, und ging dort zwischen den Büschen in Deckung, flankiert vom kleinen Fredi, der als waschechter Mucklin für einen Streich natürlich immer zu haben war. Gemeinsam kamen sie gerade noch recht, um mitzuerleben, wie Alva dem völlig verdutzten Pandialo gehörig den Marsch blies. Dabei schauten lediglich ihr hübscher Kopf und ihre wütend umherfuchtelnden Arme aus der Wasseroberfläche heraus.


  „Wie könnt Ihr so unverfroren sein, eine Dame bei ihrem Bad zu stören?! Schert Euch auf der Stelle weg, und lasst Euch heute nicht mehr bei mir blicken! Und lasst die Orangenseife da, das war wenigstens eine gute Idee von Euch!“


  Mehr als zufrieden mit dem Erfolg ihres Schabernacks, klatschten sich Sigurd und Fredi, in ihrem Versteck kauernd, gegenseitig ab und genossen den Rüffel, den Alva dem armen Pandialo erteilte. Dann aber wurde ihre Heiterkeit schlagartig getrübt, als plötzlich jemand von hinten an sie herantrat und höchst schmerzhaft an ihren Ohrläppchen zog.


  „Also so etwas hab’ ich mir fast gedacht! Das ist ja wohl das Allerletzte! Von dir sind wir ja bislang nichts anderes gewohnt, Sigurd, aber dass mein sauberer Herr Bruder bei so einer Gemeinheit auch fröhlich mit von der Partie ist, ist wirklich ein starkes Stück!“, schnaubte Hermeline und stützte die Arme gegen die Hüfte.


  Fredi blies die Backen auf und senkte schuldbewusst den Blick. „Man wird doch wohl noch einen Spaß machen dürfen ... Außerdem war das Ganze Sigurds Idee!“, sagte er dann kleinlaut.


  „Ich wusste gar nicht, dass Ihr Mucklins solche Petzen seid ...“, war dessen Kommentar hierzu, während er sich sein malträtiertes Ohrläppchen massierte.


  „Ihr habt Glück, dass ich keine Petze bin! Und jetzt trollt Euch, und wehe ich erwische Euch Kerle noch einmal bei so einem Unfug!“, meinte die Mucklin, und keiner der Gerügten widersprach ihr.


  Die zehn Fahrtgenossen überquerten den Fluss und erstaunten kurzzeitig, als sie sahen, dass dessen jenseitiges Ufer von einem vermeintlichen Bären, der in Wahrheit nur ein eigenwillig geformter Steinblock war, und einem riesigen Mammutbaum bewehrt wurde. Sie schlitterten anschließend einen engen Pfad in eine kleine Schlucht hinab und wanderten von dort aus weiter in östliche Richtung. Von der gräsernen Ebene aus, die sie bald erreichten, erblickten sie im Süden den Barno, den zweitgrößten Fluss des Kontinents, der von nun an parallel zu ihrem Marschweg in die umgekehrte Richtung floss.


  An einem der darauffolgenden Nachmittage ereignete sich etwas, das Lotan und die beiden Elben offensichtlich als bedeutungsschwer befanden, denn von da an gaben sie sich reichlich einsilbig und nachdenklich und wirkten nur noch sehr selten frohgemut. Es begegnete ihnen nämlich eine Karawane von menschlichen Händlern, die auf der Rückreise von Gâlad-Kalûm, dem Reich der Zwerge, in die Länder der Menschen war. Es war nur eine kleine Reisegruppe, doch immerhin bestehend aus etwa zehn Kaufleuten, ein paar Handwerkern, die von den Künsten der Zwerge zu lernen gesucht hatten, acht gestandenen Wächtern, die ihren Auftraggebern Begleitschutz boten, und einem rhodrimischen Waldläufer, der ihnen als Führer diente. Zwei Drittel der Männer waren aus Arth Mila, der Hauptstadt der Rhodrim, die anderen aus Awidon. Und im Gegensatz zu den Gefährten verfügten sie allesamt über Pferde und zusätzlich über ein halbes Dutzend Packesel, die sie allerdings ziemlich langsam machten.


  „Heiho, wohin des Weges, meine braven Landsleute!?“, rief ihnen Lemdred zu, der die Rhodrim sogleich als seine Landsmänner erkannte. „Wie es scheint, gehen wir den umgekehrten Weg wie Ihr, doch tut es immer gut, vertraute Gesichter in der Wildnis anzutreffen, wenn das Beisammensein auch nur für kurze Zeit ist!“ Natürlich verrieten er und seine Begleiter den Mitgliedern der Karawane nicht, was das wahre Ziel und der wahre Grund ihrer Reise waren.


  „Zunächst haben wir uns prächtig amüsiert, denn die Zwerge sind ihren Gästen gegenüber in ihren zahlreichen Schenken sehr gastfreundlich“, erzählte der Anführer der Karawane, ein älterer Kaufmann mit einem schwarzen Bart und tiefen Furchen unter den Augen, als die beiden Gruppen sich bald darauf für eine kurze Zeit unterhielten. „Doch dann änderte sich die Stimmung schlagartig, und schließlich taten wir gut daran, das Goldene Gebirge eilig zu verlassen, da Gewalt und Unfrieden unheilvoll in der Luft lagen. Ihr werdet nicht glauben, was passiert ist: angeblich hat sich irgendeine fremde Gestalt, die ähnlich aussah wie ein Mensch, doch deutlich kleiner war, des Nachts durch die Königsgrüfte bis in den Thronsaal des Königs geschlichen und den dibil-nâla, den Edelstein, der den Zwergen so heilig ist, gestohlen! Und all dies soll unter den Augen von König Dwari geschehen sein, der den Dieb mit einigen Wächtern verfolgte, doch leider nicht zu fassen bekam!


  Auf jeden Fall hob dieser Diebstahl das ganze Reich nahezu aus den Fugen und letztendlich kam es zu einem Zweikampf um die Krone, denn ein einflussreicher Zwerg namens Boîmbur forderte den König dazu heraus. Und Ihr werdet es nicht glauben, aber Dwari, um den sich so einige Heldengeschichten selbst in den Ländern der Menschen ranken, verlor sang-und klanglos, indem ihn der Hammer seines Gegners auf den Kopf traf, woraufhin er der Königswürde enthoben und aus dem Land gejagt wurde!


  Wenn Ihr mich fragt, war der ganze Diebstahl fingiert und Teil einer ungeheuerlichen Intrige, denn die Sache stinkt bis zum Himmel! Und zu allem Überfluss waren wir Menschen plötzlich unerwünscht, sodass wir uns, wie gesagt, mit Sack und Pack vom Hof machten, ehe wir in dieses zwergische Durcheinander noch hineingezogen wurden!“


  Diese Nachrichten erschraken sogar Sigurd. Und zwar weniger wegen des Diebstahls auch des zweiten der Steine Aldus – für solchen magischen Firlefanz hatte er sich bislang bekanntlich nur schwerlich erwärmen können – als vielmehr wegen der Demission Dwaris. Jenen Zwerg kannte er nämlich sehr gut von mehreren Besuchen, die dieser seinem Vater abgestattet hatte, nachdem die beiden fast drei Jahrzehnte zuvor bei so manchen Abenteuern Gefährten gewesen waren. Dwari war ohne Frage ein guter Kerl, wie man so sagte, bodenständig, tapfer und als Freund unbedingt verlässlich – so eine Behandlung hatte er wahrlich nicht verdient.


  „Das könnt Ihr nie und nimmer ebenfalls Neimo vorwerfen – das Zwergengebirge ist viel zu weit entfernt, da war ganz sicher überhaupt kein Mucklin während der letzten fünfhundert Jahre!“, ereiferte sich Frederikus nun.


  Die menschlichen Angehörigen der Karawane hatten zuvor schon ungläubige Augen gemacht, als sie die Elben gesehen hatten, doch nun, als sie die beiden Mucklins gewahrten, wirkten sie vollends ratlos und verblüfft.


  „Waldgeister, die wir aus einer Wolfshöhle befreit haben – sehr gefährlich die beiden und äußerst leicht reizbar!“, sagte Sigurd.


  „Er meint natürlich, dass es sich bei den beiden um meine Enkel handelt“, bemerkte Lotan rasch mit einer Ruhe, aus der unverkennbar die Gelassenheit und Weisheit des Alters sprachen. „Gut erzogene lemurische Kinder, die gerade ihr Interesse für das Theater entdeckt haben. Sehr gelehrig und überzeugend die Kleinen, Ihr solltet sie mal sehen, wenn sie sich mit etwas Schminke und falschen Ohren als Elben geben!“


  Gerade wollte Pandialo, der die ganze Zeit schon ungeduldig herumhampelte, die Mitglieder der Karawane nach ihrer Meinung dazu fragen, ob sich die Kirin Dor wohl für Duftwässer aus Griont erwärmen könnten, als sich die Handelsreisenden überschnell entschuldigten und geradezu Hals über Kopf aufbrachen. Trotz der Einlassungen Lotans erschien ihnen die Gesellschaft, in der sie sich befanden, wohl nicht mehr ganz geheuer zu sein. „Äääh, wir haben noch einen weiten Weg vor uns, Ihr versteht ...“, meinte der Anführer mit dem schwarzen Bart, und bald darauf waren die Gefährten wieder allein.


  Am südwestlichen Rand eines Waldes, der auf eine bemerkenswerte Art von rötlichen Felsen und breiten Streifen Moos durchzogen war, machten die Menschen, Elben und Mucklins eine letzte Abendrast, ehe sie Rûm-Hawad, das berüchtigte Schwemmland im Südosten des Kontinents, zu erreichen trachteten.


  Als sie verstreut am Lagerfeuer saßen, nutzte Cord die Zeit, um sich über sich selbst und die Aufgabe, für die man ihn bezahlt hatte, Gedanken zu machen. Dabei lugte er immer wieder verstohlen zu Sigurd hin, der sich wie gewohnt mit Lemdred unterhielt. Er beklagt sich über diesen sogenannten Grafen, doch in Wahrheit ist er selbst nicht viel besser. Ein grüner Bengel, der vielleicht mit dem Schwert umgehen kann und doch nichts über das Leben und seine Herausforderungen weiß, dachte der Barbar.


  Hat er jemals Hunger gelitten, so wie ich? Hat er mitangesehen, wie sein Heimatdorf niedergebrannt wurde und seinen Eltern von den Kriegern eines rivalisierenden Stammes die Kehlen aufgeschlitzt wurden? Natürlich nicht! Er ist der Sohn eines Königs, dem man sein ganzes Leben immer nur Zucker in den Hintern geblasen hat! Ein Zivilisierter eben – und davon gibt es im Westen Arthiliens mehr als genügend! Kein Verlust also und kein Grund, dass ich wegen seinem Tod Gewissensbisse leiden müsste!


  Und dennoch fühlte er Gewissensbisse. Töten für Gold und Silber oder auch nur für einen Teller Essen – das hatte er früher schon getan, denn das war schließlich das Schicksal zahlreicher Nordmänner, die nichts anderes als zu jagen und zu kämpfen gelernt hatten und die verzweifelt versuchten, ihren Platz in den menschlichen Gesellschaften des Südens zu finden. Mittlerweile jedoch erschien ihm dieses Geschäft immer widerlicher und abstoßender, mit der Folge allerdings, dass er sich selbst einredete, dass ihn die doppelzüngigen Moralvorschriften der Südländer zu verweichlichen drohten und er sich dagegen zur Wehr setzen müsse.


  Die Wahrheit jedoch war, dass er den lemurischen Prinzen durchaus mochte oder zumindest schätzte und sich sicher war, dass sein Tod einem ganzen Volk großen Schaden zufügen würde. Besonders wenn er an seine Auftraggeber dachte, diese schleimigen, feigen Wortverdreher von der Händlergilde. Wenn dieses Pack erst einmal uneingeschränkt über die Länder der Menschen herrschen würde – dann Gute Nacht! Ob Sigurd wohl mittlerweile ahnte, weshalb die Gilde ihn mit auf diese Fahrt geschickt hatte? Vermutlich schon, zumindest sein aufgeweckter und misstrauischer Freund Lemdred würde ihn längst vor ihm gewarnt haben.


  Cord seufzte. Er hatte keine andere Wahl, als sein Werk zu vollenden. Schließlich stand er im Wort, und er hatte einen Ruf zu verlieren. Einen Ruf als Berufsattentäter und Auftragsmörder. Das klingt doch viel besser als Graf oder Prinz – wie viele andere würden mich um einen solchen Ruf beneiden, und wie viele Frauen würden alles geben für einen Mann mit einem solch sicheren Einkommen wie mich?, dachte er in einem Anflug von bitterer Selbstironie.


  „Herr Cord, Verzeihung, ich wollte Euch nicht stören ...“, sagte eine Stimme in seiner Nähe plötzlich, und da stand der kleine Fredi und sah ihn neugierig an. „Ich dachte mir, Ihr könntet mir ein paar Tipps geben, wie ich ebenfalls ein Barbar, ich meine natürlich ein Nordmann, werden kann! Vielleicht könnte ich dann ebenfalls mit einem so großen Schwert umgehen, wie Ihr eins besitzt, und meine Schwester und mich selbst verteidigen, wenn wir wieder einmal von Raubtieren oder so angegriffen werden ...“


  Cord schnaubte vor Lachen. Er war sich nicht sicher, ob es die Vorstellung war, einen Mucklin inmitten einer wilden Schlacht mit Lederschürze, Fellen und gehörntem Helm als einzige Kleidungsstücke sowie einem Beidhänderschwert als Bewaffnung vor sich zu sehen, was er so komisch fand. Oder aber es war schlicht die stets höfliche, absolut unschuldige und gutmeinende Art des kleinwüchsigen Geschöpfes, die ihn erheiterte.


  „Setz dich, mein kleiner Freund, ich werde dir gerne erzählen, was es heißt, ein Barbar zu sein. Aber mach dich darauf gefasst, dass du mich anschließend nie wieder danach fragen wirst und dir stattdessen wünscht, bald wieder in Eure gemütlichen Wohnhöhlen zurückzukehren und mit deiner Schwester über Hausputz und Kuchenrezepte zu streiten!“


  Lotan der Heiler hatte sich die ganze Zeit über mit Faramon, Hamafin und Alva unterhalten. Gemeinsam hatten sie versucht, die Diebstähle der beiden Engelssteine miteinander in Zusammenhang zu bringen. Ein einziges Vorkommnis dieser Art konnte durchaus einer begrenzten Intrige, einem Machtkampf innerhalb eines Volkes vielleicht, zuzuschreiben sein, aber gleich zwei? Der Eine hatte den Völkern Arthiliens und Orgard diese magischen Objekte nicht ohne Grund überantwortet, denn sie sollten bekanntlich dazu dienen, die Schergen Tuors in Schach zu halten, wenn schlechte Zeiten über die Welt kamen. Demnach war das Abhandenkommen der Steine in allererster Linie den Kreaturen Utgorths, der Brut des Höllenschlundes im hohen Norden, von Nutzen. Über zwei Jahrzehnte lang hatte sich weder Ghul noch Harpyie noch Vancor oder Werwolf im Süden blicken lassen, soweit man wusste, und doch verhieß diese neue Entwicklung nichts Gutes. Das wahrhaft Böse änderte sein Wesen nicht, auch wenn man es für eine Weile nicht sah, vielmehr war es nachtragend und hatte manchmal einen sehr langen Atem.


  Anschließend, nachdem genug ernste Worte gewechselt waren, hatte sich Lotan mit Hermeline ins Gespräch über dies und jenes vertieft, und schließlich war sie geschickt auf ein Thema gekommen, das sie offensichtlich sehr interessierte: die Zauberei. Da der ältere Mensch mit dem weißen Bart und der zerknitterten, grauen Robe jedoch offenbar nicht wollte, dass sich die Mucklin allzu sehr dafür entflammte, versuchte er andauernd, sich in möglichst nichtssagende Formulierungen und Antworten zu flüchten.


  „Was genau muss man eigentlich tun, um ein Zauberer zu werden? Das ist bestimmt schwierig und erfordert wahnsinnig viel Übung“, fragte sie zunächst.


  „Oh ja, viel Übung ist gar kein Ausdruck! Und vor allem handelt es sich um ein sehr langweiliges Geschäft, ganz anders, als die Leute sich das gemeinhin vorstellen. Zuallererst nämlich muss ein Zauberer versuchen, die Welt in ihrer Gänze zu begreifen, wenn du verstehst, was ich meine. Naturwissenschaften, Mathematik, Astronomie bis hin zur traditioneller Medizin und Kräuterkunde – in all diesen Disziplinen muss ein angehender Adept zuerst einmal die Meisterschaft erringen. Und mit Verlaub – die allerwenigsten bringen so viel Geduld mit, allein diese Hürden zu überspringen. Sehr öde das Ganze, wie ich schon sagte, und gerade jungen, lebensfrohen Leuten wohl kaum zu empfehlen.“


  „Und wie schnell wird man zu einem echten Zauberer, wenn man gut ..., ich meine, wenn man fleißig ist?“, bohrte Hermeline weiter. „Bestimmt muss man dafür sehr alt sein.“


  „Hmmm, ein weiser Mann würde dir vielleicht antworten, dass das Alter nicht die Summe einer bestimmten Anzahl von Jahren ist, sondern vielmehr die Zahl der Fehler, die man im Laufe seines Lebens begangen hat und deren Auswirkungen man ausbaden musste. Und nur die wenigsten Schüler der Zauberei bringen das Durchhaltevermögen mit, solche Voraussetzungen zu erfüllen.


  Sieh dir mein Beispiel an: ich habe vor fünfundzwanzig Jahren nach langer Zeit wieder drei Schüler aufgenommen. Der talentierteste von ihnen, der gute Amfred, der durchaus das Zeug zur Meisterschaft hatte, hat mir vor ein paar Jahren den Rücken gekehrt, weil ihm mein Unterricht zu langsam vonstatten ging und weil er sich lieber seinen weltlichen Pflichten stellen wollte. Rogun, mein zweiter Schüler, ist erst letztes Jahr unter mysteriösen Umständen tot aufgefunden worden. Möglicherweise hat er mit gefährlichen Kräften experimentiert und dabei die Kontrolle verloren, was sehr leicht passieren kann. Und mein dritter Schüler, Quadratus – der ist noch so schusselig und grün hinter den Ohren, dass ich mich kaum traue, ihn allein zu lassen, wenn ich außer Haus gehe. Nun, vielleicht überrascht er mich eines Tages noch, man soll die Hoffnung nie aufgeben ...“


  Über leuchtenden Nebeln stieg die Morgensonne empor, und die Luft roch erdig und frisch, als die Angehörigen der Gemeinschaft am nächsten Tag ihren Weg wieder aufnahmen. Als die Sonne gegen Mittag in einer senkrechten Bahn vom Himmel strahlte, entschwand der Barno, der sich die ganze Zeit über zu ihrer Rechten befunden hatte, ihren Blicken, denn seine Quelle duckte sich inmitten der wogenden Gräser der Marschen zwischen zahlreichen anderen Gewässern.


  Kurz darauf erreichten sie eine Kette buckliger Hügel, deren Gras von der Sonne weißlich verbrannt war. Unmittelbar am nördlichen Rand des Schwemmlandes gelegen, wirkten sie wie Dünen, die ein vom Wind getriebenes Meer aus Sand angehäuft hatte und vor sich herschob. Die Gefährten erklommen die höchste der Anhöhen und suchten zeitweilig im gnädigen Schatten einer breitkronigen Eiche Schutz. Von hier aus konnten sie über einige Mimosen und Hibiskusbüsche hinweg das Land betrachten, das sich südlich vor ihnen ausbreitete: Rûm-Hawad, genannt: die Marschen. Dunstgeschwängert lag das breite Küstengebiet da, hier und dort von Büschen, Gestrüpp und ein paar Bäumen überwuchert und zernarbt von Sümpfen, Tümpeln, Schlammpfuhlen und brackigen Bachläufen. Nebelschwaden ringelten sich allerorten in die Höhe, schwebten im trägen Luftzug bis zu ihnen empor und umfingen sie wie Laken aus Tränen. Entsprechend war ihre Sicht äußerst eingeschränkt.


  „Hier unter dieser Eiche haben wir meistens, wenn wir in dieser Gegend weilten, gespielt, getanzt oder einfach nur dagesessen und die Landschaft beobachtet“, sagte Fredi mit zögerlicher Stimme. „Neimo und ich meine ich. Oft haben wir darüber geredet, wie es wohl wäre, bis in die Marschen hinein zu wandern, doch wir haben das nicht wirklich ernst gemeint, zumindest ich für meinen Teil nicht. Nun komme ich mir allein bei dem Gedanken, weiter zu gehen, wie ein Kind vor, das mit verbundenen Augen in einer Bärenhöhle spielt. Und ungefähr so sehe ich derzeit auch unsere Chancen, wenn ich ehrlich bin.“


  „Papperlapapp!“, sagte Lemdred. „Schwarzsehen gilt nicht, und außerdem habe ich noch nie gehört, dass sich Bären in den Marschen ’rumtreiben! Allenfalls hungrige Oger und schlimmere Geschöpfe ...“


  „Ich meinte ja nur, dass ...“, setzte Frederikus zu einer Erwiderung an, doch wurde er von Faramon unterbrochen, der gemeinsam mit Hamafin zwischenzeitlich die Erde abgesucht hatte.


  „Hier sind in der Tat Mucklinspuren, die gut zu denen passen, denen wir bereits die ganze Zeit über gefolgt sind. Und es sollte mich wundern, wenn sie nicht frisch wären bei all der Feuchtigkeit, die hier herrscht. Wenn Ihr mich fragt, war unser Neimoklas noch vor kurzem hier und ist munter weiter nach Süden gewandert.“


  Somit gab es keine Zeit mehr für weitere Diskussionen. Die zehn schlitterten das Gefälle hinab, und die beiden Elben waren die ersten, die in das Meer aus Pfeifengräsern und anderen scharfkantigen Pflanzen hinein traten. Cord ging dahinter und sackte schon mit dem ersten Schritt tief in eine schlammige Pfütze ein. Und das, obwohl er eigens darauf geachtet hatte, das selbe Stück Boden zu erwischen wie die Elben zuvor. Schön blöd, darauf zu vertrauen, dass man über die gleiche Leichfüßigkeit und Körperbeherrschung wie ein Elb verfügte! Wahrscheinlich bin ich einfach zu dick, dachte der Barbar. Wenn ich jemals heil zurückkehren sollte, werde ich um eine ausgiebige Diät nicht drumrum kommen.


  „Also ich finde, wir sollten nichts überstürzen und uns noch einmal über die Bedingungen der weiteren Reise unterhalten. Ich meine, gibt es nicht einen anderen Weg, der uns eher Gewähr gibt, dass wenigstens unsere Beinkleider unbeschmutzt bleiben? Der gute Anstand gebietet es mir nämlich, Abstand zu halten von einer solch höchst widerlichen Ansammlung von Feuchtigkeit und Schmutz!“, meinte Pandialo, der die Nachhut bildete und vorerst einmal stehen blieb. Dabei sah er zu seinen Schuhen hinab, die überwiegend aus Filz und dünnem Leder bestanden und für eine solche Wanderung ohnehin nicht gerade vorteilhaft erschienen. Das hatte er natürlich auch schon vor dem Antritt der Reise gewusst, aber sollte er auf das Tragen der neuesten Mode verzichten, nur weil sie völlig unpraktisch war? Das kam überhaupt nicht in Frage! Immerhin war er nicht nur ein Händler von Accessoires für die oberen Zehntausend, sondern noch dazu ein Junggeselle, der etwas auf sein Äußeres gab!


  „Vergiss deinen Anstand oder bleib zurück, Pandialo!“, sagte Sigurd und klang dabei gleichermaßen gelangweilt und schroff. „Wobei mir letztere Alternative zugegeben die liebere wäre.“


  „So lasse ich nicht mit mir reden! Und überhaupt sollte Zeit genug dafür sein, mich bei meinem Titel zu nennen – Graf Pandialo wäre demnach die passende Anrede für meinereiner! Außer für Euch, gnädigste Prinzessin, Ihr dürft mich natürlich weiterhin bei meinem Vornamen Monsegur nennen, wenn es Euch beliebt, und ...“


  „Jetzt komm endlich, Pandialo!“, riefen plötzlich alle (alle, die nicht zufällig einen Grafentitel besaßen) wie aus einer Kehle.


  Mit einem beleidigten Naserümpfen verzichtete Pandialo auf weitere Einwände und folgte den anderen nach.


  Zehntes Kapitel: Die Ungeheuer greifen an


  Nachdem die Gefährten sich auf dem unsicheren, schwammigen Untergrund etwa zwei Meilen nach Süden voran gearbeitet hatten, zog unvermutet Regen herauf. Die Sonne verschwamm zu einem milchigen Fleck am Horizont, um dann vollständig zu verschwinden, und bleigraue Gewitterwolken schwangen sich in tiefen Bahnen über das Land. Die Oberfläche eines Teiches, den sie gerade passierten, wurde von den rasch fallenden Regentropfen zernarbt, und sein Wasser trat nach allen Seiten über die Ufer. Besonders die Menschen begannen zu fluchen und fragten sich, ob es wohl noch schlimmer kommen könnte.


  Dann sahen sie es. Der Regen hatte die Konturen der Welt um sie herum verwischt und sie mit seinem Lärmen für andere Geräusche taub gemacht, doch das dunkle Huschen der Kreaturen war nun so nahe, dass diese nicht mehr zu verkennen waren. Eine Unzahl an gelben, erbarmungslos brennenden Augen durchbohrte sie mit starren Blicken, und geifernde Beißwerkzeuge wurden hungrig gebleckt. Es waren Riesentausendfüßer, die von den Ogern Fieken und von den Zwergen Zenta-Kormurûl genannt wurden und die für ihren gierigen Jagdtrieb und ihr kluges Herdenverhalten bekannt waren. Vor allem aber waren die Biester mordsgroß und konnten einem wirklich angst und bange machen.


  Die Kreaturen krabbelten, zappelten und sausten auf Dutzenden von gegliederten Beinpaaren umher, während sie den Ring aus länglichen Leibern um ihre vermeintliche Beute herum immer dichter zogen. Schließlich hoben einige von ihnen ihre Vorderteile zu einer letzten Drohung und Einschüchterung vom Boden ab, ehe sie endlich nach vorne stoben und zum Angriff übergingen. Dabei zogen sich ihre Bewegungen wellengleich von vorne nach hinten durch ihre Gliedmaßen hindurch, während sie sich eines schlängelnden, aber dennoch außerordentlich flinken Ganges bedienten.


  Pfeile schwirrten zwischen den bindfadendicken Regensalven aus der Gruppe der Menschen, Elben und Mucklins hervor und trafen diejenigen der Angreifer, die am vorwitzigsten waren, in die Augen oder ihre aus weichen, schleimigen Teilen bestehenden Köpfe. Zischelnd wie Schlangen, die im Kiefer eines Mungos verendeten, krümmten und wanden sich die getroffenen Kreaturen und versanken im Schlamm unter den Krabbelfüßen ihrer Artgenossen.


  Als nächstes kamen gleich mehrere Dutzend der vielbeinigen Gestalten hinterher, viel zu viele, als dass Faramon und Hamafin sie mit ihren gezielten Geschossen hätten aufhalten können. Nun aber schlug die Stunde makellosen Stahles, und die Schwerter von Sigurd, Lemdred, Cord und den anderen sangen ihr Lied. Selbst die Mucklins zückten ihre kleinen, jedoch gut gearbeiteten Schwerter, die für menschliche oder elbische Verhältnisse kaum mehr als etwas zu lang geratene Dolche waren. Ungeachtet davon gebrauchten die beiden kleinen Wesen ihre Waffen mit ausgesprochen viel Mut und Herz, sodass sie viele der Gegner auf sich zogen und ihren Gefährten damit Raum und Zeit und einige gute Gelegenheiten für eigene Attacken verschafften.


  Cord senste gleich zweien der Tausendfüßer mit einem einzigen Hieb die Köpfe von den Hälsen (die von ihren übrigen Körpern kaum zu unterscheiden waren). Währenddessen stach Sigurd seine Klinge einem ziemlich groß geratenen Exemplar geradewegs ins Maul, unter dem eine ganze Reihe zangenartiger, Vorsicht gebietender Stacheln saß. Ein Schauder durchlief das tödlich verwundete Ding, und dann erstarrte es ebenso wie mittlerweile schon zahlreiche der garstigen Scheusale.


  Sogleich danach erspähte der Lemurier aus den Augenwinkeln heraus, dass sich Pandialo, der ein Stück links neben ihm focht, in Bedrängnis befand. Bei einer seiner ihm eigenen, hüpfenden Bewegungen (die ihm wohl irgendein awidonischer Fechttrainer beigebracht hatte, der vom echten Kampf keine blasse Ahnung hatte) war der Graf auf dem aufgeweichten Untergrund gestolpert, hatte das Gleichgewicht verloren und war zu Boden gesegelt. Den ersten der Gegner, die unverzüglich über ihn herzufallen versuchten, hatte er noch mit einem gezielten Stoß von unten durch den Vorderteil des Kopfes durchbohrt. Danach jedoch sah es schon schlechter für ihn aus, denn ein weiterer der Fieken hatte sich in seinem Stiefel festgebissen. Zwar wehrte sich der Awidoner schreiend dagegen, doch konnte er das lästige Anhängsel einfach nicht abschütteln. Gleichzeitig krabbelte ein weiteres der übergroßen Viecher von der Seite heran, die Kiefer zum Biss geöffnet, und hatte den Menschen beinahe erreicht.


  Mit einem weiten Satz war der Sohn Arnhelms zur Stelle und spießte das abstoßende Wesen, das sich dem Grafen schon beängstigend genähert hatte, von oben herab sauber in der Mitte auf. Der Widersacher zappelte noch eine kurze Zeit, dann gab er seinen Widerstand auf und nervte nicht länger. Danach gab Sigurd dem Vieh, das immer noch an Pandialos Stiefel hing und bemüht war, sich über’s Bein zum Oberkörper hoch zu arbeiten, einen kräftigen, gezielten Tritt und schleuderte es damit in den Pulk seiner Artgenossen zurück.


  Nicht, dass er plötzlich so etwas wie Sympathie für den Grafen empfand, aber angesichts des gemeinsamen Gegners und der Tatsache, dass ihm ein Mensch immer noch lieber als irgendwelche monströsen Tausendfüßer war, reichte er Pandialo die Hand und zog ihn hoch.


  Im nächsten Augenblick erspähte Sigurd, wie sich der Regenvorhang rechts von ihm lichtete und eine Art fliegender Schatten aus geringer Entfernung heran schwirrte. Das war durchaus ein Grund, sich Sorgen zu machen. Dann aber explodierte der dunkle Fleck in einem gleißenden, metallenen Schimmer und zerfiel in zwei Teile. Wie er danach erkannte, hatte ein besonders großes Exemplar ihrer zahlreichen und scheinbar unbelehrbaren Feinde zu einem Sprung auf ihn angesetzt und war dabei mitten in einer Schwertklinge gelandet. Alva, die so zierliche Prinzessin, stand da, das Schwert mit dem dickflüssigen Sekret des Wesens, das sie erschlagen hatte, besudelt, und sah die beiden Männer vorwurfsvoll an.


  „Muss man denn die ganze Zeit auf Euch aufpassen? Schlaft nicht ein, es gibt noch genug zu tun!“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und kehrte in das Gefecht zurück.


  „Sollte nicht sie von uns beschützt werden, oder hab’ ich da ’was verwechselt?“, meinte Sigurd mehr zu sich selbst und sah der Prinzessin nach. Auf jeden Fall war die Aktion nicht schlecht gewesen, so viel Schneid im Kampf hatte er ihr ehrlich gesagt nicht zugetraut!


  „Die Biester werden nicht weniger! Könnt Ihr sie nicht einfach wegzaubern oder so?“, wollte Lemdred von Lotan dem Heiler wissen und schlug mit dem Schwert zum x-ten Mal um sich.


  „Könnte ich schon – aber das wäre ja wohl wirklich zu einfach!“, gab der alte Zauberer zurück.


  Überraschenderweise mischte er in der Schlacht ordentlich mit, nämlich indem er seinen langen Stab mit großem Geschick als Waffe gebrauchte und einem nach dem anderen der Tausendfüßer damit die Schädeldecke einschlug. Und wundersamerweise klang seine Stimme trotz seines aufwendigen Kampfstils nicht einmal sonderlich angestrengt, sondern vielmehr so ruhig, als habe er die letzte Stunde gemütlich in seinem Ohrensessel verbracht. Na, wenn das kein Zauber war!


  Plötzlich trat eine unvorhergesehene Wendung ein. Mit einem Mal begann sich die Erde unter den Füßen der Gefährten zu schütteln wie unmittelbar vor einem Erdbeben, und es begann zu brodeln unter dem Schlamm. Manche der Fieken erstarrten vor lähmendem Schreck, während sich andere panisch und quiekend hierhin und dorthin bewegten, sich wie von Irrsinn gepackt im Kreis drehten oder sich hinter ihresgleichen versteckten.


  Dann brach die Erde auf, und ein riesiges Etwas, dessen schlauchförmiger Leib in ein mit spitzen Hauern besetztes, kraterartiges Maul auslief, schnellte an die Oberfläche empor. Der Körper des Wesens wurde von schuppenartigen, sandfarbenen Platten geschützt und war schleimbehaftet. Sein Durchmesser mochte mindestens zwei Schritt betragen.


  Es war ein Lindwurm, eines der albtraumartigen Geschöpfe, die Arthilien bereits vor vielen Jahrtausenden heimgesucht hatten und deren bevorzugter Lebensraum sumpfähnliche Gegenden mit weichen Böden waren.


  Bereits bei seinem Auftauchen, das von einer Fontäne umherspritzenden Sandes und einem tiefen Grollen begleitet wurde, hatte die Kreatur einen oder zwei der Riesentausendfüßer mit ihrem weit klaffenden Maul gepackt und in einem Satz hinunter geschlungen. Doch davon war ihr Hunger offensichtlich noch lange nicht gesättigt. Mit unbändiger Geschwindigkeit und einem äußerst zielsicheren Geschick wand und schlängelte sie sich von einer in die andere Richtung und schlug ihre zahlreichen Fänge rasch nacheinander in gleich mehrere der vor Angst quietschenden Krabbelwesen.


  Nachdem mindestens ein halbes Dutzend der Fieken in dem länglichen Leib verschwunden waren und dort wahrscheinlich auf eine langsame Verdauung warteten, wandte sich der Wurm den Gefährten zu. Wenigstens nahmen sie nicht gleich feige Reißaus, und außerdem war an ihnen im Vergleich zu den Tausendfüßern mehr dran. Vor allem bestanden sie aus echten Knochen mit reichlich Fleisch – und solcherlei nahmen Lindwürmer nur allzu gerne auf ihren Speiseplan, denn sie waren fürwahr keine Kostverächter.


  Das Monster stellte seinen länglichen, schleimigen Körper beinahe aufrecht und demonstrierte seine imposante Größe. Der Schlund war dabei drohend weit geöffnet und entblößte ein rundförmige Reihe gebogener, gelber Hauer, die sich gegen das schwarze Loch dahinter abhoben. Augen waren hingegen nicht auszumachen, offensichtlich waren sie irgendwo zwischen den Wülsten verborgen. Vielleicht brauchte solch eine Kreatur, die ihre Freizeit gemeinhin unter der Erde verbrachte, auch keine Sehorgane, sondern bediente sich des Riechens oder eines irgendwie gearteten Fühlens, um ihre Beute zu erspähen. Wie auch immer.


  Die Menschen, Elben und Mucklins bildeten einen Halbkreis und standen dem Feind in einigem Abstand gegenüber. Abgesehen davon hatten sie keine andere Idee, als auf einen Angriff des Lindwurmes zu warten. Auch die Elben hatten mittlerweile ihre schlanken Schwerter gezückt, da sie sich sicher waren, dass ihre Pfeile die Kreatur kaum kratzen und allenfalls zusätzlich verärgern würden.


  Bin ich der einzige, der merkt, dass unsere Lage beschissen ist und irgendetwas ganz schön schief läuft?, dachte sich Cord.


  Die Zeit, in der man nachdachte, konnte die Zeit sein, in der man getötet wurde, hieß es bei seinem Volk. Im Zweifel ist Angriff die beste Verteidigung, könnte man ebenso gut sagen. Und manchmal – das hatte er in den vielen Gefahrensituationen und Scharmützeln, die sein Leben gezeichnet hatten, selbst schon festgestellt – musste man ganz einfach auf das Beste hoffen!


  Mit diesen Gedanken preschte der Barbar zur völligen Verblüffung von Freund und Feind nach vorne, überwand mit seinen langen Schritten schnell die Distanz, die zwischen ihm und seinem Gegner lag, und stach mit seinem breiten Schwert zu.


  Der Wurm hatte die Gefahr anscheinend erst im letzten Augenblick erkannt und aber er war über den unerwarteten Gegenangriff so verblüfft, dass er deshalb kurz zauderte. Dann schnellte sein Vorderteil wie ein Blitz, der vom Himmel fuhr, nach unten, um dem Menschen zu begegnen und ihm zuvorzukommen, doch ausgerechnet dies sollte sich als Fehler erweisen: wie ein Dorn oder Stachel, der verhältnismäßig klein war, aber sich dennoch als außerordentlich lästig erweisen konnte, drang die Klinge von unten in den Kopf des Wurmes, durchbohrte seine Schlundhöhle und trat am oberen Ende des wulstigen Leibes wieder hinaus. Cord hatte sich für seine Attacke, ob durch Glück oder Geschick, genau die richtige Stelle ausgewählt.


  Mit einem unendlich schmerzverzerrten, tiefkehligen Wimmern peitschte das längliche Ungeheuer seinen vorderen Teil in die Höhe und schüttelte sich kraftvoll, um das Anhängsel los zu werden, doch blieb ihm der Erfolg versagt. Cords beeindruckende Muskelmassen schwollen vor Anstrengung an, während er sich mit der rechten Hand an dem Griff seiner Waffe und mit dem linken Arm an dem schleimigen, ekligen Leib seines Widersachers festklammerte. So einfach würde dieses Biest ihn nicht wieder loswerden! Das Gute an der Sache war, dass das Maul des Lindwurmes durch die Schwertklinge so perfekt verkeilt war, dass sich dieses weder weiter öffnen noch schließen ließ.


  Schließlich waren die Kampfgenossen des Barbaren heran und suchten, Ritze und Spalten zwischen den Schuppen und Wülsten des Feindes zu finden, durch die ihre Klingen in das zähe Fleisch des Wurmes eindringen konnten. Und dies gelang ihnen in der Tat, und während sie den Stahl ihrer Waffen immer wieder dort hinein stießen, begann eine gelbliche, breiige Brühe überall aus den Wunden zu sickern. Nach einem kurzen und heftigen Aufbäumen kehrte das Vorderteil der Kreatur zum Boden zurück, teils wegen ihrer schwindenden Kräfte wohl, teils weil sie durch das Erdloch, durch das sie aus dem Schlamm an die Oberfläche gekommen war, zu fliehen beabsichtigte. Cord jedoch hielt den dicken, schlauchförmigen Körper noch immer mit dem linken Arm umklammert, während er mit der Rechten sein Schwert noch tiefer in Schlund und Kopf des Ungeheuers hinein bohrte.


  Mit einem dumpfen, erbarmungswürdigen Stöhnen erloschen Lebenswille und Gegenwehr des Lindwurmes, und ein letztes Erzittern zog sich von seiner Kopfspitze bis in sein letztes Schwanzglied. Augenblicklich strömte eine Lache Erbrochenes aus dem Krater, der die Maulöffnung des Wesens darstellte, und anhand dieses übelriechenden Gemischs aus Tausendfüßerkadavern, Tierknochen und anderem höchst unappetitlichen Fraß konnte man darauf schließen, was der Verendete zuletzt gegessen hatte. Aber wer wollte das wirklich wissen?


  Cord befreite sich und sein Schwert von dem besiegten, leblosen Ungetüm, rutschte aus und kam genau in jener Ekel erregenden Pfütze aus noch teilweise unverdauten Speiseresten zum Hocken.


  „Hervorragende Arbeit, mein lieber Cord! Gerade wollte ich das Untier mit einem Fingerschnippen wegzaubern, aber du bist mir zuvor gekommen! Wirklich sehr mutig von dir!“, meinte Lotan der Heiler mit einem anerkennenden Lächeln.


  „Hab ich doch gern getan. So habt Ihr Euch wenigstens keinen Fingernagel abgebrochen“, entgegnete der Barbar ein wenig säuerlich.


  „Ich muss mich dem Lob unseres Zauberers wirklich anschließen. Nur der Geruch, den du jetzt verströmst – ich weiß nicht. Meint Ihr, es gibt irgendwo Badewasser hier?“, meinte Sigurd und grinste zu den anderen hin, wie wenn nichts Besonderes geschehen wäre.


  War es als Prinz eigentlich so etwas wie eine Verpflichtung, immer einen blöden Spruch auf den Lippen zu haben? Und wieso passierte so ein Mist eigentlich immer einem armen Barbaren wie ihm? Ohne sich weiter darüber Gedanken zu machen, erhob sich Cord und wischte sich so gut es ging sauber. Da es noch immer regnete, sollten seine Kleider ohnehin bald einigermaßen reingewaschen sein.


  „Meiner Meinung nach habt Ihr uns wirklich gerettet, Cord. Ich werde das bei meiner Rückkehr nach Taliska ganz sicher nicht verschweigen“, sagte Alva zu dem Barbaren, als sie bereits weitergingen.


  Das klang schon viel besser. Die letzten einigermaßen ansehnlichen Frauen, mit denen sich Cord unterhalten hatte, hatten ihm nicht viel mehr als „Hast du auch genügend Geld dabei, Hübscher?“ oder etwas ähnliches zugeraunt und dies nicht gerade in einem freundlichen Ton.


  Dennoch brachte er nichts anderes als ein unbeholfenes Schulterzucken zustande, was die Prinzessin veranlasste, sich wieder abzuwenden. Seine Wirkung auf Frauen war wieder einmal außerordentlich. Doch immerhin war er noch am Leben, er hatte noch keinen Unschuldigen um die Ecke gebraucht (für was ihn seine Auftraggeber im Voraus bezahlt hatten) – und das war vorübergehend besser als nichts, wie er fand.


  Während der Nacht stellten die Gefährten jeweils zwei Wachen auf, doch fanden auch die anderen nur wenig Schlaf, da die Kälte und die Nässe ihnen aus dem Boden in die Glieder krochen und sie trotz des angehenden Sommers frösteln ließen. Außerdem mussten sie ständig an Riesentausendfüßer, Lindwürmer und andere abscheuliche Kreaturen denken, die die Dunkelheit als Schutzmantel nutzten, um neuerliche Angriffe zu versuchen. So ließ sie jedes Schaben, Rascheln oder Kratzen aufhorchen, und manchmal wagten sie kaum zu atmen, vor Bedenken darüber, dass sie einen warnenden Laut überhören oder sich andererseits durch unvorsichtige Äußerungen verraten könnten.


  Nebel umwogte sie in trägen Bahnen, und manchmal flackerten gespenstische Sumpffeuer in der Weite auf, nur um kurz darauf wieder zu erlischen und danach an einem anderen Ort aufzutauchen. Handelte es sich hierbei um gewöhnliche Lichtreflexe, um Halluzinationen, die sie narrten, oder steckte eine unbekannte Art von Intelligenz dahinter? Wie dem auch sei – das Geheimnis dieser Irrlichter zu erkunden, wollten sie vorerst gerne anderen überlassen. Darüber hinaus hallten die Schreie und das Flügelrauschen von Vögeln durch die Nacht, und ihren Geräuschen zufolge musste es sich um höchst wundersame Tiere handeln, um solche vermutlich, die die Welt außerhalb der Marschen längst vergessen hatte.


  Als der Morgen graute und sie insgeheim schon aufatmeten und glaubten, das Schlimmste vorerst überstanden zu haben, suchte sie das Unheil dann doch noch heim.


  Hamafin und Lotan waren für die letzte Wache eingeteilt. Während der Mensch auf einem Holzstamm saß und offensichtlich in die unergründlichen Gedanken eines Zauberers versunken war, vertrat sich der Elb die Füße und wartete auf das Ende der Nacht. Plötzlich verharrte der Lindar (der letzte, der in Arthilien geblieben war) und erschrak, da er irgendetwas Verdächtiges gewahrte. Doch es war bereits zu spät.


  Selbst den geschärften Sinnen des Elben war entgangen, dass sich ein riesenhaftes Ungeheuer zwischen Büschen, Bäumen und Schachtelhalmen heran geschlichen hatte. Dieses schälte sich nun, da es seine ahnungslose Beute als nah genug witterte, aus dem Dunkel und entblößte eine insektenhafte Gestalt mit einem keilförmigen Kopf, großen, gewölbten Augen, sichelartigen Fangarmen und einem kolossalen, länglichen Körper, der durch einen grünen Chitin-Panzer geschützt wurde. Es war das Antlitz einer weit überdimensionierten Fangschrecke, einer Gottesanbeterin.


  Noch ehe Hamafin zu reagieren oder auch nur um Hilfe zu rufen imstande war, zuckte einer der sensenartigen Fangarme des Wesens nach vorne und trieb ihm seine Spitze wie einen Dolch in die Brust.


  Hamafin röchelte und ging in die Knie, während die Klaue noch immer tief in seinem Leib steckte und ihm das Mark aus den Knochen zu saugen schien. So hilflos wie eine Marionette an einem seidenen Faden hing er an der Waffe des Feindes, während die Farben der Welt um ihn herum vergingen und in einem weißen Glanz erstarben. Und wie er da Abschied nahm von dem Leben, das er bisher gekannt hatte, fühlte er mit einer eigenartigen Sänfte, wie in ihm die unstillbare Sehnsucht nach neuen Erfahrungen und der Wiedervereinigung mit seinen Vorfahren, den alten Nalën, erwachten.


  Das Sterben war nicht so schlimm, wie er immer gedacht hatte.


  Dann zischte ein weißer Blitz durch die Lüfte und zerstob auf der Nasenspitze des riesigen Insekts zu einem Ball greller Funken. Die Kreatur schwenkte ihren Kopf herum und zischte laut auf vor Schmerz, während ihre Facettenaugen, die kurz zuvor noch gierig geglotzt hatten, eine Zeitlang geblendet waren und wie von einem Feuer versengt brannten.


  „Aldu bewahre – Hamafin!“, rief Lotan der Heiler, während er seinen Stab, mit dem er den Lichtstrahl abgefeuert hatte, wieder herunter nahm und stattdessen erstaunlich rasch zu seinem Gefährten hineilte. Der Feind hatte das zangenartige Stichblatt, in das sein Arm auslief, mittlerweile aus dem Körper des Elben zurückgezogen, sodass dieser auf die Erde gesunken war.


  Gleichzeitig kamen nun die anderen Angehörigen der Gemeinschaft herbei. Mit Grauen erkannten sie, was sich zugetragen hatte. Eine Woge kalter Wut überschwemmte selbst die Besonnensten unter ihnen, und ohne zu zögern stürmten sie nach vorne und nahmen sich des sie weit überragenden Gegners an.


  Nur allmählich schien die Gottesanbeterin ihre Sehkraft zurückzugewinnen, denn vorerst schwenkte sie ihre dornenbewehrten Fangarme äußerst ungestüm und ohne erkennbare Zielsicherheit. Das genügte jedoch durchaus, um die Menschen, Elben und Mucklins auf Abstand zu halten, denn nur ein Lebensmüder hätte sich zwischen jenen tödlichen Waffen hindurch näher an sie herangewagt.


  Faramon dachte jedoch nicht daran, sich länger als unbedingt nötig in Geduld zu üben oder den Mörder seines Artgenossen vielleicht sogar entkommen zu lassen. So flink wie ein zarter Windzug, der durch das Gras rauscht, bewegte er sich in den Rücken der Kreatur und sprang mit einem einzigen Satz auf ihren Rücken. Das Insekt bemerkte das ungewohnte Gewicht sogleich und die Gefahr, die davon ausging. Es bäumte sich auf und schüttelte sich, während es vor Angst und Hass knatternde und schnarrende Geräusche verströmte.


  Ungeachtet dessen drang das Schwert des Noloris drang durch den Chitin-Panzer hindurch in den Hals des Feindes, worauf ein blasses Sekret aus der Wunde troff und der Todeskampf des Verwundeten sich in eine blinde Wut steigerte. Die Fangarme des Ungetüms hackten und sensten durch die Luft und verhinderten weiterhin, dass die Gefährten des Elben sich ebenfalls zu nähern vermochten. Jedoch konnten sie nicht verhindern, dass die schlanke Klinge von Thingors Sohn abermals hernieder fuhr, und dann noch einmal, und anschließend ein drittes und ein viertes Mal. Faramons entfesselte Wut entlud sich mit einer zu Gebote stehenden Gewalt und einer an Grausamkeit grenzenden Kälte, die man ihm so kaum zugetraut hätte.


  Schließlich, als der Hals der Gottesanbeterin nur noch aus zerfetzten Überresten bestand, versiegten ihre Anstrengungen endlich, und sie stürzte wie ein großes Haus oder ein Turm, der in der Mitte geborsten war, in sich zusammen. Nichts konnte die Gefährten nun mehr davon abhalten, sich mit ihren Waffen auf den Angreifer zu stürzen und ihm den Rest zu geben. Man konnte schließlich nie wissen.


  „Ich kann nichts mehr für ihn tun“, sagte Lotan nach einer Weile mit trauriger Stimme. „Die Organe in seiner Brust sind wie zu Brei zerfetzt, selbst ein Zauberer kann so etwas nicht wieder ungeschehen manchen. Nur Aldu könnte dies vermutlich. Aber ich glaube, Hamafin ist nicht unglücklich gestorben, denn das Letzte, was seine Lippen zeichneten, war ein mildes Lächeln, das uns trösten und aufmuntern sollte, wie ich glaube.“ Dennoch übersah niemand, dass in den Augenwinkeln des alten Mannes feuchte Tränen glänzten.


  Hamafin war längst begraben, als die neun verbliebenen Angehörigen der Gemeinschaft, die das simbelya pennín zu den Elben zurück zu bringen trachteten, wieder aufbrachen. Gischtnebel, so durchscheinend wie hauchzartes Gewebe, wallte um sie herum als glitzerndes Wolkengebirge in die Luft empor und wurde von einem bunten Regenbogen gekrönt. Darunter spannte sich das flache, silbrige Band eines breiten Baches, dessen Lauf sie vorerst folgten. Dieser malerische Anblick konnte jedoch nichts daran ändern, dass ihre Stimmung seit dem Tod ihres Freundes von bitterem Trübsinn geprägt war. Selbst die einstige Fröhlichkeit der Mucklins, die geradezu sprichwörtlich war, hatte sich in Verzweiflung verloren. Dazu passend wirkte der Großteil der Umgebung nach wie vor trostlos und abstoßend, und selbst deren Farben erinnerten mehr an den Ausgang des Herbstes als an eine aufblühende Sommerlandschaft.


  Dann legte sich ein Brüllen über die Stille, das sie alle anhalten und aufhorchen ließ. Es war ein jähes Schreien, so dumpf und tief wie aus einem zugeschneiten Grab an die Oberfläche herauf dringend und nur langsam und widerstrebend verklingend. Die Umgebung schien für eine Weile wie vor Ehrfurcht zu erzittern, denn mit dem Brüllen schwang die Erinnerung an etwas unsagbar Altes über das Land, die Erinnerung an etwas, das schon lange existiert hatte, ehe auf Aldus Geheiß das Gute und Schöne in die Welt kam.


  Keiner der Gefährten verlor ein Wort über das Gehörte, als sie endlich weitergingen, nicht einmal der alte Lotan, der aufgrund seines Wissens und seiner Fähigkeiten ansonsten nur höchst selten verlegen wirkte. Immerhin schien sich der Urheber des Lautes in beruhigend weiter Ferne zu befinden, wenn es auch schwer war, auch nur die grobe Richtung seines Ursprungsortes zu erraten.


  Sie tasteten sich den lieben langen Tag lang durch die schleimigen Sümpfe und die nebelumwogten Wiesen der Marschen. Da sie sich mit Bedacht und Vorsicht bewegten, kamen sie nicht sehr schnell voran, doch dafür glückte es ihnen ab und an, Mucklinspuren zu finden, wie ein Stück Stoff, eine Brotverpackung oder die Spuren von kleinen Füßen. Dies gab ihnen wenigstens das Gefühl, dass ihr Marsch nicht ganz vergeblich war. Dennoch war ihnen nach wie vor schleierhaft, was dieser Neimoklas an einem solchen Ort überhaupt suchte oder wohin er auf diesem Weg wollte. Außerdem konnte selbst Faramon nicht mit Sicherheit sagen, ob sein elbischer Orientierungssinn dazu ausreichen würde, sie aus diesem unheilvollen Gebiet wieder heraus zu führen.


  Gegen Abend, als hoch über ihren Köpfen neuerlich Regenwolken aufzogen und das Tageslicht sich allmählich eintrübte, fuhr ihnen ein neuerlicher Schreck in die Glieder. Das Brüllen, das sie vor einigen Stunden gehört hatten, wiederholte sich und wirkte dieses Mal wesentlich näher und bedrohlicher als zuvor!


  Wahrscheinlich hätten die Menschen, die Mucklins und der Elb für einige Zeit angststarr dagestanden, um sich bloß durch kein Geräusch zu verraten, wenn sich ihnen nicht beinahe zeitgleich eine weitere Gefahr offenbart hätte. In nördlicher Richtung wurden nämlich die wuseligen Bewegungen von dunklen, kriechenden Geschöpfen sichtbar, und bald erkannten sie, dass es sich um einen großen Schwarm Fieken handelte, um die beißwütigen Riesentausendfüßer, deren Bekanntschaft sie ja bereits gemacht hatten. Die Viecher wirkten nicht weniger angriffslustig als bei ihrem ersten Aufeinandertreffen und krabbelten mit ihren vielbeinigen, länglichen Leibern zielstrebig auf sie zu.


  Die Gefährten zückten ihre Waffen und stellten sich kampfbereit auf. Zwar waren sie nach dem anhaltenden Schmerz über den Tod Hamafins und der langen Wanderungen, die ihnen in den Knochen steckte, nicht gerade in der Stimmung für eine solch überflüssige Anstrengung. Andererseits konnten sie sich an diesen ekligen Biestern vielleicht abreagieren, denn im Vergleich zu Lindwürmern, riesigen Gottesanbeterinnen und geheimnisvollen Wesen, die harmlose Reisende durch ihr Brüllen erschreckten, wirkten sie geradezu possierlich.


  Dann jedoch schmolz ihre Siegessicherheit in raschen Schritten. Zum einen nämlich wirkten die Fieken aus der Nähe betrachtet – und die Angreifer kamen sehr rasch näher – schon etwas beeindruckender, denn ihre Zahl war dieses Mal enorm und sie erhielten pausenlos Nachschub, da sich immer weitere ihre herumzappelnden Artgenossen aus irgendwelchen Schlammlöchern und Ritzen schälten. Vor allem aber waren sie dieses Mal nicht allein gekommen, denn in ihrer vordersten Reihe erhob sich plötzlich eine Kreatur, der die anderen folgten und die einerseits so ähnlich aussah wie sie, andererseits aber einige bedeutende Unterschiede aufwies.


  Es war ein Riese unter den Riesentausendfüßern (ein Riesenriesentausendfüßer vielleicht?), eine gigantische raupenartige Kreatur, die sich nun aufbäumte und noch größer als der Lindwurm und die Fangschrecke war, die bisher ihre fürchterlichsten Gegner gewesen waren. Ihr langer Leib bestand aus zahlreichen einzelnen, gepanzerten Rumpfringen, von denen jeder ein eigenes, mit Glibber verschmiertes Maul aufwies, unter denen jeweils zangenartige Stacheln ragten. Es war eine Fiekenkönigin, die sich mit einer furchtbaren Bestimmtheit gebärdete und über deren Absichten keine Zweifel bestanden.


  „Wie viele von diesen Monstern laufen hier eigentlich noch frei herum?“, fragte Lemdred und klang etwas genervt.


  „Vielleicht sind wir ungeschickterweise in ein Nest reingeraten“, schickte Sigurd hinterher.


  „Ich habe gleich gesagt, dass das Ganze in einem Desaster enden wird! Aber auf mich hört ja keiner“, klagte Pandialo sein Leid.


  Ein Schauder durchlief die Fiekenkönigin wie eine Drohgebärde, während sie eine Mischung aus röchelnden und zischelnden Geräuschen von sich gab. Dann kehrten ihre kolossalen Vordergliedmaßen zur Erde zurück, und sie setzte sich in einem schlängelnden Seitwärtsgang mit beängstigend hoher Geschwindigkeit in Bewegung. Und hinter ihr kam eine ganze Meute ihrer Artgenossen, die zwar nur wie Kleinausgaben dieser Riesenkreatur wirkten, jedoch immer noch groß genug waren, um einem Menschen oder Elben (und erst recht einem kleinen Mucklin) übelste Verletzung beizubringen und ihn anschließend genüsslich zu verspeisen.


  „Wir sollten uns später etwas einfallen lassen und zunächst einmal das Weite suchen“, schlug Alva vor.


  „Das klingt vernünftig, finde ich“, meinte Fredi kleinlaut.


  „Angenommen“, sagte Sigurd, und sogleich danach rannten sie alle neun in die entgegen gesetzte Richtung los.


  Faramon spurtete vorneweg, und die anderen kamen keuchend hinterher und hatten ernste Mühe, mit ihrem Führer Schritt zu halten. Fredi und Hermeline gelang dies noch am besten, denn ihre Schritte waren ebenso federnd und leicht wie diejenigen des Elben, doch hatten sie durch ihre kürzer geratenen Beine schon einen gewissen Nachteil. Trotzdem verloren die Gefährten sich nicht und blieben während ihrer Flucht in einer langen Reihe beisammen, während sie Haken schlugen wie Kaninchen, denen ein Rudel Füchse an den Fersen heftete, und sich nicht davor scheuten, durch dichtes Gestrüpp zu hetzen oder sich durch tiefe Tümpel und breite Bäche zu wühlen. Auf diese Weise hielten sie ihre Verfolger tatsächlich auf Distanz und konnten sie schon bald nicht mehr hinter sich sehen und hören.


  Als sie wiederum durch eine Reihe dorniger Büsche hechteten, fanden ihre Füße unversehens keinen Grund unter den Schuhsohlen, denn es ging einen kleinen Hang in eine Mulde hinab. Faramon, Fredi und Hermeline gelang es gerade noch, abrupt zu bremsen, und die anderen versuchten, es ihnen gleichzutun. Für einen Moment sah es auch tatsächlich so aus, als sollte ihnen dies gelingen. Dann aber rempelte Cord, dessen schwerer Körper eben nicht so einfach anzuhalten war, ungewollt gegen Pandialo, woraufhin der Graf auf den Saum von Lotans Robe trat, was wiederum den Zauberer aus dem Gleichgewicht brachte. Das Ende vom Lied war, dass einer gegen den anderen stieß, alle übereinander stolperten und sie schließlich alle miteinander, so wie es sich für eine echte Gemeinschaft gehörte, das Gefälle hinab purzelten.


  Als sie stöhnend und sich gegenseitig mit Schuldvorwürfen überhäufend (selbst der sonst so friedfertige Lotan schimpfte wie ein Rohrspatz vor sich hin) wieder auf die Beine kamen, sahen sie, dass sie dicht vor dem Rand eines tiefen Lochs gelandet waren. Der Krater klaffte genau in der Mitte des kleinen Talkessels, der von niedrigen, dünenartigen Hügeln umgeben war. Die dichten, wie Zypressen aussehenden Bäume, die auf den ringförmigen Erhebungen wie finsterne Wächter wuchsen, sorgten dafür, dass diesem Ort eine seltsame Abgeschiedenheit inmitten des weiten Marschlandes zukam.


  „Seht nur, was hier für eigenartige Pflanzen wachsen“, sagte Fredi gerade und hob eine längliche, braungrüne Ranke auf, die aus dem Abgrund zu wachsen schien. „Ganz schön schwer“, ächzte er. „Fast könnte man meinen ...“


  Der Satz blieb unvollendet, da plötzlich auf einem der westlichen Hügelchen eine kleine Gestalt auftauchte. Für die Augen der Menschen und des Elben sah sie den beiden Mucklins, die sie nun schon kannten, gar nicht so unähnlich. Ein bisschen größer gewachsen und drahtiger vielleicht, aber ansonsten gab es über ihre Art keinen Zweifel. Anscheinend hatten die Gefährten das Ziel ihrer Suche gefunden. Aber warum nur schaute der fremde Mucklin so besorgt und aufgeregt drein?


  „Nicht!“, rief die Gestalt auf dem Hügel mit ihrer hellen, lauten Stimme. „Das sind keine Pflanzen! Kommt sofort ...“


  Der Rest der Worte des Mucklins wurde von einem unvermittelt aufkommenden Wind, der träge Nebelschwaden vor sich herwehte, wie von einer dichten Decke verschluckt, sodass sie nicht zu verstehen waren.


  „Was soll der Quatsch, Neimo?“, rief Hermeline mit empörter Miene zurück. „Tante Petronella würde dir eins hinter die Löffel geben! Komm sofort hier runter und erklär uns, was das Ganze soll!“


  Dann überschlugen sich die Ereignisse. Das furchtbare Brüllen, das sie bereits zwei Mal an diesem Tag gehört hatten, erklang zum Dritten, und dieses Mal brauchten sie über seine Herkunft nicht lange zu grübeln: es kam von unmittelbar neben ihnen, denn es drang aus dem Krater heraus, der in Wirklichkeit vielleicht gar kein gewöhnlicher Krater war. Die zahlreichen seilartigen Schlingen, die sie zuvor für harmlose Kletterpflanzen gehalten hatten, erwachten nämlich augenblicklich zum Leben, als das unsagbar fremdartig und alt klingende Schreien ertönte, und gaben sich als nichts anderes als die Fangarme eines Lebewesens zu erkennen. War es eine Kreatur, die in den Tiefen dieses dunklen Lochs hauste und dort seit Jahrtausenden seiner ahnungslosen Beute harrte, oder war das Loch selbst ein Teil dieses Monstrums, der aufgerissene, von unbändigem Hunger zeugende Schlund nämlich?


  Solche Fragen waren den Gefährten allerdings einerlei, als gleich mehrere von ihnen von den nach ihren Beinen und Oberkörpern greifenden Tentakeln gepackt und umschlungen wurden. Eilig rissen sie ihre Schwerter und Dolche aus den Scheiden und hackten und stachen nach den ebenso dicken wie starken Greifarmen, was das Zeug hielt. Bei jedem Treffer, den sie landeten, spritzte eine braune Flüssigkeit umher und ließ das Vieh, das irgendwo in der Tiefe unter ihnen lauerte, vor Wut und Schmerz aufheulen. Gleichzeitig wurde ihnen klar, was ihr Gegner vorhatte: er wollte seine Opfer in den Krater hineinziehen, sie mit seinem geöffneten Rachen verspeisen und sie anschließend während der nächsten Jahre (oder Jahrzehnte?) in aller Seelenruhe verdauen.


  Und als ob dies noch nicht genügend Unheil bedeutete, wurden im Norden der Mulde zwei der dortigen Bäume wie Streichhölzer zur Seite geknickt, sodass sie den Blick auf eine Kreatur von beachtlicher Größe freigaben, die nunmehr aus dem Nebel schlüpfte. Die gigantische Anführerin der Tausendfüßer war der Fährte der Flüchtigen gefolgt und schien ihre Beute auch angesichts der neuerlichen Bedrohung, der diese ausgesetzt war, noch keineswegs aufgegeben zu haben. Schließlich hatte sie die Zweibeiner zuerst gesehen und damit die älteren Ansprüche!


  Cords mächtige Schwertklinge sauste gerade nach unten und trennte eine der fleischigen Ranken, die soeben nach Fredi gegriffen hatte, sauber in der Mitte durch. Im nächsten Augenblick allerdings schlossen sich gleich zwei der Fangarme um seine eigenen Fußfesseln und zogen mit einem so heftigen Ruck an seinem schweren Leib, dass er hinfiel zu allem Überfluss sein Schwert verlor. Und während er verzweifelt nach seiner Waffe tastete, deren Griff sich nur knapp außerhalb seiner Reichweite befand und die doch unerreichbar für ihn war, spürte er ein neuerliches, unwiderstehliches Ziehen, das ihn unweigerlich über die Kante des gähnenden Abgrunds hinweg in die Tiefe beförderte.


  Die anderen sahen ihrem Gefährten noch hilflos hinterher, dann war der Barbar in dem Schlund verschwunden.


  Elftes Kapitel: Die Gesandten der Händlergilde


  Im Jahre 2271 n.d.A., unmittelbar nach dem Sieg der freien Völker über die Heere Utgorths, hatte im Westen Arthiliens eine blühende Zeit ihren Anfang genommen. Es gab in den darauffolgenden Sommern eine Fülle und Fruchtbarkeit, die man lange nicht gesehen hatte, die Bäume waren mit Früchten überladen, die Scheunen barsten vor Korn, und zahlreiche Jungen und Mädchen erblickten das Licht der Welt. Mit Arnhelm, dem rhodrimischen Fürstensohn, hatte man erstmals nach vielen Jahrhunderten wieder einen König, den alle Menschen als ihr Oberhaupt feierten, denn er wurde nach seiner Vermählung mit der lemurischen Prinzessin Merian nicht nur der König Lemurias, sondern ebenfalls der König des kleineren Rhodrims genannt. Hinzu kam, dass sich die Menschen weitaus stärker als zuvor für die Völker der Elben und Zwerge zu interessieren begannen und mit ihnen nicht nur beiderseits lohnende Geschäfte tätigten, sondern auch die ein oder andere Freundschaft untereinander knüpften.


  Jedoch hatte man bei all der Lebensfreude und der Friedseligkeit, die in den damaligen Tagen gerade in Lemuria, dem großen Reich im Nordwesten des Kontinents, überall Einzug erhielten eine kleine Gruppe von Leuten vergessen, die ihr eigenes Schicksal noch lange nicht verwunden hatten. Die Rede ist von den Flüchtlingen aus Engat Lum, den wenigen Überlebendendes Massakers, das die Ghuls in dem kleinen, nördlichen Königreich einst angerichtet hatten, ehe sie seine Mauern für immer schleiften.


  Sie nämlich, die sie einst überwiegend reiche Handelsleute gewesen waren, in prunkvollen Häusern gelebt und sich in feine Gewänder gehüllt hatten, fühlten sich trotz der freundlichen Aufnahme, die man ihnen in Lemuria bereitet hatte, fortwährend als Ausgestoßene, Entwurzelte und Waise, und ihre Kränkung saß so tief, dass kein Entgegenkommen, keine Hilfe und keine freundliche Geste seitens ihrer Mitmenschen und Gastgeber dem Abhilfe schaffen konnten.


  Das beste Beispiel für den Gemütszustand ihrer ehemaligen Landsleute gab Sanae ab, die Nichte Benelots, des letzten Königs von Engat Lum. Ihre Tapferkeit war praktisch sprichwörtlich gewesen, denn sie hatte unter Arnhelm zu der Gemeinschaft des Goldenen Schwertes gehört, sie hatte Schlachten gegen Orks und Ghuls geschlagen, sie war es gewesen, die letztlich dem bösartigen orkischen Schamanen Zarr Mudah den tödlichen Dolch ins Herz gestoßen hatte. Doch obwohl ihr ob dessen (und ihrer noch jungen Schönheit) eine großartige Karriere, beispielsweise in Lemurias Militär oder Politik, offen gestanden hätte, verweigerte sie sich hartnäckig einer solchen Anpassung und verlor sich stattdessen in immer stärker werdende Trübsinn und Nachdenklichkeit.


  Dann, als sie fünf volle Jahre lang gebrütet, Pläne geschmiedet und unzählige Unterredungen mit einflussreichen Personen, auf deren Hilfe sie nicht verzichten konnte, geführt hatte, schritt sie zur Tat. Mit einem ganzen Heer von Architekten, Arbeitern und vermögenden Gönnern, die teilweise ebenfalls ehemalige Engat Lumer waren und dank ihrer alten Geschäftskontakte mittlerweile wieder zu Geld gekommen waren, zog sie in den weitgehend unbevölkerten Südwesten Arthiliens und legte dort den Grundstein für eine eigene Stadt. Dies war die Geburtsstunde von Awidon und seiner Hauptstadt Taliska.


  Anfangs wurde Sanaes ehrgeiziges Vorhaben milde belächelt, bald jedoch nur noch mit Staunen bedacht, denn die Arbeit ging voran, und immer mehr Menschen (die größtenteils sehr zahlungskräftig waren) fanden sich, um sich von ihrem Traum anstecken ließen. So kam es, dass weitere drei Jahre später, anno 2280 n.d.A., das neue Reich Awidon ausgerufen wurde. Zu dieser Zeit bestand es noch vorwiegend aus Taliska und einigen weiteren, nicht sehr weit davon entfernten Siedlungen, und doch übertraf seine Ausdehnung die Größe des einstigen Stadtstaates Engat Lum schon zu diesem frühen Zeitpunkt recht deutlich. Allerdings war dies noch gar nichts im Vergleich zu dem Wachstum, welches das Land in den darauffolgenden Jahren nahm, denn es wuchs an Einwohnern und Bauten schneller als die fruchtbarsten Pflanzen und Büsche, die man sich denken konnte, und schneller noch als ein emsiger Bienenschwarm in einem herrlichen Frühling.


  Letztendlich ergab sich, dass Awidon – so wie es seine Architekten vorgesehen hatten – in konzentrischen Kreisen angelegt war. In der Mitte nämlich erhob sich das blühende Taliska, das selbst der lemurischen Hauptstadt Pír Cirven an Größe gleichkam, wie ein leuchtendes Juwel, und in seiner Nachbarschaft befanden sich einige weitere außerordentlich wohlhabende und schöne Städte wie Griont oder Ilifal. Um dieses Kernland herum erbaute man eine hohe, wehrhafte Mauer, hinter der sich der mittlere Teil des Reiches anschloss. Hier fand man weitere gute Städte und Siedlungen, wie das große Calassos, die jedoch als eher gewöhnlich zu bezeichnen waren und keinen sehr gehobenen Ansprüchen mehr genügten oder gar Prunk versprühten. Hinter einem weiteren ringförmigen Wall kam der äußere Teil Awidons: ein von Dörfern, Gehöften, Weiden und Feldern geprägtes Land, das überwiegend von Bauern und einfachen Leuten bewohnt wurde und als Kornkammer und zur Viehzucht diente. Eine fließende, sich stetig nach außen verlagernde Mauer umfriedete das Reich, das sich in der Nachfolge des untergegangenen Engat Lums sah. Entsprechend war von Anfang an klar, dass sich seine Herrscher als Könige bezeichnen würden, was früher oder später zweifellos Streit mit Lemuria und dessen Souverän provozieren musste.


  Selbst Sanae vertrat diesen Standpunkt, auch wenn sie selbst auf die Königswürde niemals Anspruch erhob. Ungeachtet dessen verstarb die tapfere, blonde Frau wenige Jahre später an einer plötzlichen Krankheit, glücklich allerdings, denn immerhin hatte sie den großen Traum ihres Lebens in Erfüllung gehen gesehen und damit eine Gunst erlangt, die nicht vielen Wesen vergönnt war.


  Mittlerweile schreiben wir das Jahr 2296 n.d.A., und zu diesem Zeitpunkt war Taliska reich an Schatten spendenden Bäumen und Büschen, blühenden Obstgärten und so manchen Rankengewächsen, die ganze Hauswände mit ihrem Blattgrün bedeckten. Es gab haufenweise marmorne Denkmäler, von denen die meisten an das Unglück des Volkes Engat Lum erinnerten, sanft geschwungene Brücken, die über künstliche Seen und Bäche zu den Galerien der inneren Stadt führten, und unzählige palastartige Bauten, die sich aneinander reihten. Der Reichtum des noch jungen Reiches war enorm und gründete vor allem auf dem Fleiß und dem händlerischen Eifer und Geschick seiner Bewohner.


  Drei Gebäude gab es, die sich von den übrigen Herrenhäusern noch einmal deutlich abhoben. Zum einen war dies das Haus des Senats, des gesetzgebenden Organs, dessen Existenz man vom politischen System Engat Lums übernommen hatte. Der Senatssitz war ein längliches Gebäude, dessen Tünche so weiß waren wie frisch gefallener Schnee und das den zentral gelegenen Hauptplatz Taliskas im Norden säumte. Seine Maße waren so groß geraten, dass man das Gefühl haben konnte, dass es seine Umgebung beherrschte und erdrückte.


  Bei dem zweiten handelte es sich um ein noch deutlich riesigeres Bauwerk – was man sich fürwahr kaum vorstellen konnte –, um einen immensen, kantigen Klotz, in dem eine kleine Stadt leicht hätte Platz finden können. Der in einem blauen Anstrich gehaltene Bau spottete dem awidonischen Sinn für Ästhetik, wurde von einer turmhohen, grauen Mauer geschützt und vermittelte einem Betrachter ein beklemmendes Gefühl von Mitleidlosigkeit und Dominanz. Ein Rad zierte seinen höchsten Dachgiebel, denn dieses war das Zeichen der Händlergilde, jener Gemeinschaft, deren Mitglieder ihre Entscheidungen hinter abgeschotteten Wänden trafen und der man einen unerhörten Reichtum und ein noch größeres Maß an Macht und Einfluss nachsagte.


  Der Magister der geheimnisvollen Gilde war Amfred, der Vetter Sanaes und letzte Abkömmling des alten engat lumischen Königsgeschlechts. Nach dem Ende der Kriege um die Zwei Schwerter hatte er sich zu Lotan dem Heiler in die Lehre als Magier begeben und war dies für eine lange Zeit geblieben. Dann jedoch – es mochte so vor zwei oder drei Jahren gewesen sein – hatte sich das Ansehen der Händlergilde in allen möglichen Ländern so drastisch verschlechtert, dass diese dringend eine Aufpolierung ihres Rufes benötigte. Und was läge da näher, als eine Person, die von den Menschen allseits geliebt wurde und über einen ausgezeichneten, unbestechlichen Leumund verfügte, zu ihrem Oberhaupt zu bestimmen?


  Und so war es gekommen, dass der gute Amfred, der mit jedermann stets einen zurückhaltenden, freundlichen Umgang pflegte und der sich sein jugendliches Aussehen kraft seiner magischen Kenntnisse bewahrt hatte, völlig überraschend seine Lehre bei dem alten Zauberer abbrach und sich des Postens als Magister der zwielichten Gilde annahm. Dennoch verstummten die hinter vorgehaltener Hand gemunkelten Worte nicht, die der Vermutung Ausdruck gaben, dass in Wahrheit sowohl Tenea, die gestrenge, aber gutherzige Königin von Awidon, als auch Amfred nur Werkzeuge in den Händen des mächtigen Gilderates waren, dem niemand geringeres als die wohlhabendsten Kaufleute der Welt der Menschen angehörten.


  Bleibt noch, das bei weitem schönste und prächtigste aller Gebäude Taliskas zu erwähnen, nämlich den Königspalast. Dieser befand sich am nördlichen Rand des Stadtzentrums und bestach das Auge mit schwellenden, weißgoldenen Kuppeln, graziösen Türmchen und Minaretten, die scheinbar nach dem Himmel griffen, und seinen kunstvoll verarbeiteten Marmorbaustoffen. Vor allem aber beeindruckte der Wohnsitz von Tenea und ihrer Tochter Alva und deren zahllosen Bediensteten durch einen Garten, den man in ganz Arthilien getrost als einmalig bezeichnen konnte: den hortus sanae.


  Erst nach dem Tod der Reichsgründerin (die auch in dem Garten ihre eigene Gruft besaß) fertig gestellt, war die Anlage durchaus in der Lage, so manchem noch lebenden Menschen den Atem zu rauben. Myriaden von Blumen erstreckten sich über fünf verschiedene Terrassen, und bronzene Brunnen mit sprudelnden Fontänen, immer gepflegte Laubengänge, Pavillons und Galerien luden zum Verweilen ein. Was natürlich für die wenigen galt, denen es gestattet war, ihn zu betreten. Dies traf zum Beispiel auf sämtliche Adlige (Grafen, Barone und ähnliche Blaublüter) und die größtenteils betagten Senatsmitglieder zu. Die anderen, die von den aufmerksamen Wachen an der äußeren Umfriedung freundlich, aber bestimmt abgewiesen wurden, mussten sich damit trösten, dass es schon von weither nach seltenen Blumen und Gewürzen wie nach süßen Parfümen duftete. Und sie konnten aus der Ferne die langen, von hohen Alabastersäulen gesäumten Gänge bestaunen, die sich von der höchsten Terrasse des hortus sanae bis zu den Altanen und Türmen des Palastes empor zogen.


  Beschließen wir unsere Betrachtung Taliskas mit einer weniger vorteilhaften Feststellung, mit einem Vorwurf nämlich, den sich die Stadt von Lemuriern und Rhodrim nicht selten gefallen lassen musste. Tatsache war nämlich, dass sie alles andere als natürlich entstanden und gewachsen war, sondern man sie vielmehr auf dem Reißbrett entworfen und danach Stück für Stück geschaffen hatte. Dies, in Verbindung mit dem alten engat lumischen Ordnungssinn und dem viel zu vielen Geld, das den Bauherren und Planern seinerzeit zur Verfügung gestanden hatte, hatte dazu geführt, dass manche Viertel Taliskas einander wie ein Ei dem anderen glichen und die einzelnen Straßen das Dickicht der Bauwerke mit der Präzision von scharf geschliffenen Dolchen in gleichmäßige Teile schnitten. Zudem wirkten die kolossalen Massen all der Häuser, Türme und Denkmäler, wenn man ihres kostbaren Glanzes denn erst einmal müde geworden war, wie protzige Zeugnisse menschlicher Anmaßung und Dekadenz, die die früher einmal dagewesene Natur achtlos unterjochten.


  Prunkvolle Perle, ein Meisterstück der menschlichen Rasse oder aber nichts anderes als ein seelenloser Akt monströser Barbarei – die Meinungen über Taliska (und ähnlich über ganz Awidon) gingen fürwahr auseinander.


  *


  Nun, da wir einen ersten Eindruck über das neu begründete, südwestliche Königreich Awidon gewonnen haben, wenden wir uns vorerst dem altehrwürdigen Lemuria zu. Dort nämlich, genauer gesagt in dessen Hauptstadt Pír Cirven, die auch der Schauplatz der großen Schlacht gegen die Armee Utgorths gewesen war, weilten zu diesem Zeitpunkt zwei äußerst namhafte Bewohner Taliskas zu Besuch.


  Gildagar war ein kleiner, schmalbrüstiger Kerl mit einem spitz zulaufenden Gesicht, das an das Antlitz eines Wiesels erinnerte und das die meisten für hässlich hielten. Seine dunklen Augen standen nie still und huschten mit einem verschlagenen Blinzeln immerzu umher und suchten seine Umgebung nach verräterischen Anzeichen und sich lohnenden Gelegenheiten ab. Seinen Kopf hielt er, obwohl dieser nicht sonderlich schwer wog, die meiste Zeit über gesenkt, und seinen Gang hatte er entsprechend angepasst, denn auch dieser geschah schlurfend und leicht gebeugt. Auf diese Weise machte er aus seinen körperlichen Unzulänglichkeiten eine Tugend, denn es war ihm ganz recht, wenn andere ihn unterschätzten und belächelten, denn umso einfacher gelang es ihm schließlich, sich ihrer für seine Zwecke zu bedienen oder sie zu hintergehen, wenn sich dies als erforderlich erweisen sollte.


  Letztendlich war Gildagar in besonderem Maße mit Schlauheit und Skrupellosigkeit gesegnet, was sich wiederum mit einer herausragenden Redegewandtheit paarte. Die Mischung jener Gaben hatte ihm einerseits den Spitznamen Gildagar Rattenfänger eingebracht, zum anderen seine Stellung als einer der beiden einflussreichsten Vertreter des Rates der Händlergilde.


  Sein Pendant und Amtskollege wies äußerlich einige Unterschiede auf, denn Hoss Nukrem war ein großer, dicker Mann mit einem Schweinegesicht, der mit seinen knapp über 50 Jahren mehr als zehn Jahre älter als Gildagar war. Mit Nukrems diplomatischem Geschick und Überredungskünsten war es lange nicht so weit her wie mit denjenigen seines Kollegen, dafür jedoch war er mindestens ebenso skrupellos, verfügte mit seiner harschen Stimme über die wichtige Fähigkeit, seine Mitarbeiter und Untergebenen restlos einzuschüchtern, und war noch dazu steinreich.


  Zusammen gaben die beiden somit ein Paar ab, das zu fürchten sich lohnte, und manche sahen in ihnen sogar die Personifizierung der Gilde schlechthin und deren unersättlicher Gier nach Gold, Einfluss und Macht. Königin Tenea von Awidon und viele andere wichtige Personen tanzten angeblich nach Gildagar Rattenfängers und Hoss Nukrems Pfeife, so sagte man, und Amfred, der offizielle Magister der Gilde, sei für sie nicht mehr als ein Schuljunge, den man an der kurzen Leine hielt.


  „Es ist eine ungeheuerliche Frechheit, uns hier warten zu lassen in dieser ... Unterkunft für gemeine Soldaten! Was glaubt der König eigentlich, wer wir sind?“, schimpfte Gildagar und rümpfte verächtlich die Nase.


  Hoss Nukrem, in dessen Schatten er wortwörtlich gerade stand, hätte ihm wohl gerne zugestimmt, doch wurde dies einstweilen durch einen der üblichen Hustenanfälle des dicken Mannes vereitelt. Nukrems wabbeliger, in ein ebenso weites wie feines Tuch gehüllter Leib bebte wie ein Berg unter der Erschütterung eines Erdbebens, als er hustete, schnaubte und röchelte und dabei eine ganze Lache Schleim in sein seidiges Taschentuch schmierte.


  Echt eklig!, dachte Gildagar. Wie lange muss ich das eigentlich noch ertragen? In solchen Momenten hatte er sich schon oft gewünscht, dass sein verfressener Kollege endlich abkratzen und ihn vor weiteren Hustattacken und nassen Auswürfen, die regelmäßig damit einher gingen, verschonen würde. Danach aber besann er sich jedes Mal wieder, denn die Wahrheit war, dass die beiden einander brauchten, wenn sie ihre hochgesteckten Ziele erreichen und ihre Machtposition und ihren extravaganten Lebensstil wenigstens erhalten wollten.


  „Wie recht du hast, Gildagar, und erst recht möchte ich wissen, wie lange dieser Arnhelm uns noch warten lassen will! Glaubt er denn, wir hätten an einem solch schönen Tag nichts anderes zu tun?“


  Als ob schönes Wetter dich interessieren würde, du fettes Aas!, dachte Gildagar. Dein einziges Freizeitvergnügen besteht doch darin, Leute zu schikanieren und dein Vermögen zu zählen, egal ob es wie aus Kübeln regnet oder dir die Sonne den Wanst verbrennt!


  Nach ihrem Eintreffen am Torindo Isa Nuafa, dem Wolkenturm, der der Sitz der lemurischen Königsfamilie war, hatte man den beiden einen Empfang bereitet, den sie so gar nicht gewohnt waren. Normalerweise empfing man sie mit der ihnen gebührenden Respektbezeugung, vielleicht ein paar kleinen Geschenken und auf jeden Fall im besten Quartier, das man jeweils zu finden vermochte. Hier, im Herzen Pír Cirvens, der Hauptstadt des nördlichen Königreiches jedoch, hatte man zuallererst einmal ihren mitgereisten Leibwächtern den Zutritt zum Turm verwehrt. Danach hatte man sie mit mehr oder weniger schroffen Worten in den großen Raum im Erdgeschoss, in dem sie nun gerade waren, geführt und sie danach zum Warten allein gelassen. Was, wie gesagt, bis jetzt unverändert andauerte.


  Den lemurischen Soldaten hatte diese Art der Behandlung, die sie ihren hohen Gästen angedeihen ließen, offensichtlich einen großen Spaß bereitet, was zur Folge hatte, dass sich die beiden Gildevertreter in bunten Farben ausmalten, wie es wohl wäre, die dreisten Kerle in den dunkelsten Kerker unter dem Festungsbau der Gilde zu werfen und dort langsam schmoren und verrotten zu lassen. Andererseits war ihnen völlig klar, dass die Wachen nichts anderes taten, als auf das Geheiß des Königs zu handeln, der nicht gerade als Freund der Händler bekannt war. Irgendwie typisch für einen gebürtigen Rhodrim, doch für die Betroffenen nicht weniger unerfreulich.


  Nicht nur, dass Gildagar und Hoss Nukrem mittlerweile bereits seit einer gefühlten Ewigkeit auf ein Zeichen ihres Gastgebers warteten, auch der Ort, an dem man ihnen zu warten aufgetragen hatte, war völlig inakzeptabel und führte dazu, dass er einem anwiderte, wenn man Besseres gewohnt war. Es roch nach Schweiß und anderen unfeinen Gerüchen, die nicht genau zuzuordnen waren, und obwohl es nicht wirklich schmutzig war, bröckelte doch der Putz von den Wänden, und Sand, Steinchen und Stroh bildeten hier und dort kleine Häufchen. Mehrere hohe Schränke, einige strohbedeckte Pritschen und mehrere Waschbecken und zugehörige Wassereimer ließen vermuten, dass es sich bei dem Raum in der Tat um einen Umkleideraum und ein notdürftiges Schlaflager für Soldaten handelte – also nicht gerade um eine Bleibe, an dem man hochrangige Besucher gemeinhin warten ließ.


  Die Tür ging auf und eine Handvoll schnatternde Wachleute in beigen Uniformen kamen herein. Die beiden Awidoner atmeten kurz auf, da die schon glaubten, man hätte sich ihrer endlich erbarmt, doch sie hatten sich zu früh gefreut. Die Soldaten scherten sich nicht um die beiden in erlesenes Zeug gewandeten und nach teuren Duftwässern riechenden Gäste, die sich ein gutes Stück entfernt steif und nervös zusammen drängten und von den Wänden und dem Mobiliar tunlichst Abstand hielten, um ja mit nichts an diesem unfeinen Ort in Berührung zu kommen.


  „Gehst du morgen auch auf das Pferderennen? Wird sicher mächtig spannend dieses Mal!“, meinte der eine der verschwitzt aussehenden Kerle, die nicht einmal einen beiläufigen Blick zu den Gildevertretern hinwarfen.


  „Hmmm, ich gehe heute Abend mit einigen Kumpels erst einmal einen heben, so richtig einen hinter die Binde gießen, meine ich! Hatten schon lange keine Gelegenheit mehr dazu. Und ob ich dann morgen wieder auf den Beinen bin – na, ich weiß nicht ...!“, gab der nächste zur Antwort.


  „Es sei denn, dass du von deiner Frau wieder einmal keinen Ausgang bekommst! Wär ja nicht das erste Mal! Oder willst du ihr wieder die gleiche Geschichte wie letzte Woche auftischen, nämlich dass einer von uns krank geworden ist und du kurzfristig zum Wachdienst auf der Mauer einspringen musst, hmmm?“, erwiderte der erste wiederum.


  „Wie ich deine Frau kenne, wird sie dir das nicht noch einmal abkaufen! Oder sie wird selbst auf die Zinnen klettern und nachsehen, ob du auch wirklich dort rumlungerst, hahaha!“, gab ein dritter Mann seinen Senf hinzu.


  Die Männer lachten allesamt aus voller Kehle, was dazu führte, dass sich die beiden Gildevertreter noch unbehaglicher fühlten. Was taten sie eigentlich hier? So fehl am Platz hatten sie sich in ihrem Leben noch nie gefühlt. Zumindest nicht, solange sie zurückdenken konnten. Gesteigert wurde dies noch, als sich die fünf Soldaten splitternackt auszogen und sich, ihrer schicken Uniformen entledigt, mit rauen Schwämmen und Seife sehr oberflächlich wuschen. Allein der Anblick dieser ungepflegten, unbekleideten Körper von gemeinen Männern war schon mehr als Strafe genug, doch dann fingen die wüsten Kerle auch noch an, um die Wette zu rülpsen! Anschließend entbrannte eine wilde und äußerst ernst geführte Diskussion darüber, wer wohl am lautesten aufgestoßen hätte, und man konnte den Eindruck gewinnen, dass darüber gleich eine handfeste Prügelei ausbrechen würde.


  Plötzlich fühlte Gildagar, dass ihm an seinem linken Bein ganz warm wurde. Als er an sich herunter sah, erkannte er einen mittelgroßen Hund mit einem zerzausten, braunen Fell, den er zuvor wohl übersehen hatte. Das Tier hatte sein rechtes Hinterbein weit in die Luft gehoben und pinkelte einen prallen, gelben Strahl gegen seinen Unterschenkel, sodass sein Beinkleid bereits völlig durchnässt war und außerdem einen widerlich-schalen Geruch verströmte. Den Ekel darüber konnte er bereits auf seiner Zunge schmecken.


  „Hasso, was tust du da schon wieder? Du sollst dich doch nicht mit Fremden abgeben, und diese feinen Herrschaften haben ohnehin keine Zeit, um dich zu kraulen! Also komm her, aber flott!“, rief einer der Wachleute, und der Hund gehorchte und trottete in seine Richtung, ehe er sich nahe der Waschstelle an der Wand niederlegte, so als ob nichts gewesen wäre.


  Gildagar Rattenfänger hätte den elenden Köter am liebsten eigenhändig erwürgt! Angepinkelt von einem widerlich stinkenden Fellknäuel, das wahrscheinlich vor Flöhen und anderen Krankheitserregern nur so wimmelte – so tief war er noch nie gesunken! Und dass sich diese primitiven Kerle nicht einmal im Ansatz zu einer Entschuldigung herabließen, schlug dem Fass den Boden aus! Und so etwas beschäftigte der König als Wachen in seinem Haus! So weit war es mit Lemuria also schon gekommen!


  Die Tür ging auf, und ein gut gekleideter Mann mittleren Alters trat ein. Schon an seiner Kleidung und seiner Körperhaltung konnte man sehen, dass er über bessere Manieren als die Soldaten verfügte. Was allerdings auch nicht sonderlich schwer fiel.


  „Kumran ist mein Name, Sohn von Chamod, Ihr werten Herren, und wie schon mein Vater zuvor genieße ich die Ehre, dem König und seiner Familie als Haushofmeister zu dienen.“ Der Mann mit der schon jetzt (er schien höchstens Vierzig zu sein) hohen Stirn deutete eine Verbeugung an, wobei seine milde, ausdruckslose Meine nicht erkennen ließ, ob er die Geste aufrichtig meinte. „Ich darf von meinem Herrn mitteilen, dass er jetzt in der Lage ist, Euch zu empfangen und in seinem Thronsaal eine Audienz zu gewähren. Wenn Ihr die Liebenswürdigkeit hättet, mir nachzufolgen, stünde ich gerne als Euer Führer bereit.“


  „Wurde auch langsam Zeit!“, entgegnete Gildagar unwirsch und schüttelte sein durchnässtes Hosenbein, indem er der Luft einige unbeholfene Tritte mit dem linken Fuß verpasste. „In diesem unwürdigen Kabuff ist man ja seines Lebens nicht sicher, pah!“


  Der kleinere und viel leichtere der beiden Vertreter der Händlergilde schritt mit hochgereckter Nase zum Ausgang hin, wo der Diener bereits auf sie wartete, woraufhin sich der dicke Hoss Nukrem beeilte, seinem Kollegen hinterher zu kommen.


  „Irre ich mich, oder stinkt hier irgendwas ganz penetrant nach Hundepisse? Ich meine, in Lemuria riecht es doch sonst nicht so schlimm“, bemerkte der Soldat, dem offensichtlich der Hund gehörte, absichtlich laut, woraufhin sich unter seinen Kameraden ein Chor aus lachenden Stimmen erhob.


  „Scheint eine ausländische Kloake zu sein – die Gegend hier wird auch immer schlechter“, prustete ein anderer los, was zur Folge hatte, dass sich das gemeinsame Lachen noch lauter aufblähte.


  Als Gildagar Rattenfänger und Hoss Nukrem den Umkleideraum endlich verlassen hatten, stand ihnen die Zornesröte im Gesicht, und anfangs glaubten sie, dass ihre Wut über das Verhalten der Soldaten an diesem Tag nicht wieder verrauchen würde. Sogar eine förmliche Beschwerde über den unwürdigen Empfang hatten sie sich schon zurecht gelegt, ebenso wie eine Schadenersatzforderung bezüglich der angepissten Hose. Als sie jedoch damit begonnen hatten, die aus seltenem, türkisfarbenem Marmor gehauene Wendeltreppe zu besteigen, die innerhalb des Wolkenturmes über scheinbar endlos viele Etagen nach oben lief, vergaßen sie den Vorfall bald, da sie nun vor ganz anderen Problemen standen. Kumran lief nämlich ausgesprochen hurtig vorneweg, sodass sie schon nach der zweiten oder dritten Windung Schwierigkeiten hatten, den Anschluss an ihn nicht abreißen zu lassen. Zusätzlich raubte er ihnen noch den letzten Nerv, indem er mit seinem steifen, aufgesetzt freundlichen Tonfall unaufhörlich auf sie einredete und sie über irgendwelche Bilder und Kunstwerke, die den Treppenaufgang zierten, die Funktion der einzelnen Gebäudetrakte und die Historie des Turmes langweilte. Konnte den nicht irgendjemand abstellen?


  Hoss Nukrem keuchte nach einer Weile wie ein Walross bei einem Landgang durch die Wüste, und seine Pausen, in denen er sich auf den Handlauf stützte und sich die Sturzbäche von Schweiß, die über seine feiste Stirn liefen, notdürftig mit dem Taschentuch abwischte, wurden ausgedehnter. „Reiß dich zusammen, Hoss! Die wollen uns mürbe machen – merkst du nicht, dass sie ein perfides Spiel mit uns treiben? Aber alles hat seinen Preis, und das wird der saubere Herr König noch bitter bereuen!“, knurrte Gildagar seinem Begleiter zu, so leise, dass es eigentlich niemand außer ihnen beiden hören konnte.


  Dennoch hielt der Haushofmeister, der bereits den nächst höheren Treppenabsatz erreicht hatte, mit einem Mal mit seinem Palaver inne. „Haben die Herren eine Frage oder ein Anliegen an mich? Vielleicht kann ich ihnen behilflich sein?“


  Hat dieser geschniegelte Kerl etwa Ohren wie ein Luchs?, dachte Gildagar. Er schnaubte, während er weiterging, ließ sich jedoch nicht zu einer Antwort hin.


  Irgendwann verließen sie dann endlich die schraubenförmige Stiege und betraten einen langen Gang, der ebenso aussah wie all die anderen, die sich exakt unter oder auch noch über ihm befanden. Gemein hatten die Flure allesamt, dass sie überwiegend hellblau gestrichen, schön und geschmackvoll verziert und ausgesprochen lang und breit waren. Ebenso waren die gesamten Etagen, die man über sie erschließen konnte, erheblich großflächiger, als es von außerhalb des Gebäudes den Anschein hatte, was natürlich mit dessen immens hoher Struktur zusammen hing.


  Schließlich hielten sie vor einem großen, doppelflügigen Portal an, das aus prächtigem, reinstem Bernstein bestand und von vier Wächtern flankiert wurde, die Piken in Händen hielten. Auf ein Nicken Kumrans hin wichen sie zur Seite, woraufhin der Haushofmeister sachte an die Tür klopfte und sie anschließend einen Spalt weit öffnete. „Eure Gäste, Herr“, sprach er anschließend zu einer Person, die man vorerst nicht sehen konnte, und kaum darauf ging er zuvorderst in den Raum hinein und zog die beiden Torflügel ein gutes Stück auf.


  Die Vertreter des Gilderates atmeten erleichtert auf, dass sie ihr Ziel endlich erreicht hatten. Gildagar, der seinen Amtskollegen während des letzten Stücks der Treppe mal gestützt, mal von hinten geschoben hatte, machte sich nun frei von ihm und richtete theatralisch seine Garderobe. Dies hatte zur Folge, dass der schwergewichtige Hoss Nukrem kurzzeitig ins Taumeln kam und nur mühevoll und schwer ächzend sein Gleichgewicht bewahren konnte.


  Noch immer völlig fertig von dem anstrengenden Treppensteigen betraten die beiden den Thronsaal des lemurischen Königs und schworen sich, in ihrem Leben niemals wieder irgendeinen Turm zu betreten.


  Die beiden Abgesandten der Gilde (bei denen es sich, wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte, auch um deren führende Köpfe handelte) stimmten zunächst eine fadenscheinige Lobhudelei auf den König und das angeblich hervorragende Verhältnis zwischen der lemurischen Krone und der Händlergilde an. Schmallippig lächelnd, warteten sie anschließend vergeblich auf eine Reaktion ihres Gastgebers, sodass sie damit fortfuhren, katzbuckelnd ihre Anliegen vorzutragen und diese durch ausschweifende Argumentationen, bei denen es sich um Wahrheit größtenteils um Augenwischereien und puren Unsinn handelte, zu untermalen. Glaubten diese überkandidelten Angeber etwa, sie hätten einen Idioten vor sich, der ihre Absichten nicht durchschaute? Seitdem die Händlergilde gegründet wurde – was nur kurz nach der Gründung Awidons geschah – hatten deren Mitglieder nichts anderes im Sinn gehabt, als sich immer weiter reichende Vorzüge zu gewähren, Mittel und Wege zu ersinnen, wie sie noch reicher und fetter wurden, und zusehends auch nach politischen Einfluss zu trachten. Wie lange sollte man sich das eigentlich noch gefallen lassen?


  Arnhelm mochte die Gilde nicht, gelinde ausgedrückt, doch gebot selbst er nicht über die Macht, sie aus seinen Ländern – Lemuria und Rhodrim – völlig fernzuhalten. Auch die Lemurier waren ein Volk der Händler, und die meisten von ihnen hatten sich ebenfalls in der in Awidon ansässigen Gilde organisiert, um ihre Geschäfte und Reisen, die sie unter anderem bis in das weit entfernte Zwergenauen führten, besser, einfacher und sicherer zu gestalten. Zudem unterhielten nicht wenige Gouverneure, einflussreiche Offiziere und andere Amtsleute des großen Reiches Lemuria äußerst enge Bindungen zu Gildeangehörigen, wenn sie nicht selbst nebenher im Warenhandel tätig waren und sich einer eigenen Mitgliedschaft rühmten. Arnhelm war nicht blind und wusste, dass in allen Regionen und auf allen Ebenen seines Reiches außerdem reichlich Schmiergelder flossen und zu Machenschaften und Seilschaften führten, die vor der Zentralgewalt in Pír Cirven gänzlich verborgen blieben.


  So musste er sich letztendlich damit begnügen, diesen vermögenden Gierschlündern von Händlern hier und da ein paar Knüppel zwischen die Beine zu werfen, ihren rasanten Gewinn an Einfluss ein wenig zu bremsen und einzudämmen, soweit ihm dies möglich war, und augenzwinkernd dabei zuzusehen, wie sich wenigstens die tapferen Rhodrim, sein Heimatvolk, den Wünschen der Gilde immer wieder hartnäckig widersetzten.


  Verkompliziert wurde das Ganze noch dadurch, dass die Gilde den geschickten Schachzug unternommen hatten, Amfred, den Abkömmling der engat lumischen Adelslinie und einstigen Schüler des alten Zauberers Lotan, zu ihrem Magister zu bestimmen. Amfred schien ein netter Kerl zu sein, der nicht nur in seinem Aussehen jung und unverbraucht geblieben war, sondern offenbar auch über ein zurückhaltendes, bescheidenes und angenehmes Wesen verfügte. So drängte zum Beispiel Merian, Arnhelms über alles geliebte Gemahlin, den Herrscher immer wieder, mit ihm gemeinsam Lösungen zu finden und nicht alles an der Händlergilde als unabdingbar schlecht zu verdammen. Was einfacher gesagt war als getan.


  Arnhelm war während der Rede seiner Besucher nicht still auf dem Thron sitzen geblieben, sondern die meiste Zeit über im Raum umher spaziert, was zugegebenermaßen ausgesprochen unhöflich war. Auch an ihm war die Zeit war nicht spurlos vorüber gegangen, denn sein einstmals volles, blondes Haar war mittlerweile dünner geworden und von grauen Strähnen durchzogen, und sein Gesicht war von zahlreichen Falten zerfurcht. Sein Arm war nun, da sein sechzigster Geburtstag in diesem Jahr noch bevorstand, jedoch noch immer stark, und ebenso war die Tatkraft des großen Mannes, der das Goldene Schwert für die Menschen Arthiliens wiedergewonnen, der mit dem Schwarzen Gebieter und dessen schwarzen Schwert Fínorgel gefochten und der dem Werwolfhäuptling Lokki im Kampf den Arm abgehackt hatte, noch immer unvergleichlich.


  „Was wollt Ihr eigentlich von mir?“, fragte er plötzlich und sah seine beiden Gäste, die auf Stühlen vor der Estrade mit dem Thron saßen, scharf an. „Dass ich Euch sauberen Händlern helfe, noch reicher zu werden, damit noch mehr Ringe aus Gold und Juwelen Eure schmierigen Finger zieren?“ Der König schwang die Empfindungen, die ihn beseelten, wie eine Sense, sodass die Gildevertreter vor Verblüffung instinktiv zusammenzuckten.


  „Aber Herr“, versuchte Gildagar Rattenfänger einen leisen Einwand, „die Händlergilde wurde nicht gegründet, um den Zielen von einigen wenigen zu dienen, sondern sie soll vor allem die Versorgung und das Wohlergehen des ganzen menschlichen Volkes sicherstellen. Das ist in unseren Statuten ganz offiziell nachzulesen, und ...“


  „Papperlapapp! Statuten, offiziell nachzulesen – wenn ich das schon höre!“ Arnhelm wischte den Einwand mit einer Handbewegung hinfort. Dann begab er sich wieder zu seinem marmornen Thron hin, dessen Rückenlehne ein imposanter Bergkristall zierte, und ließ sich darauf nieder. Sein ehrwürdiges, unverändert kraftstrotzendes Antlitz wurde noch untermalt durch die prächtige, perlenverzierte Goldkrone, die er auf der Stirn trug, und auf der als feine Gravur der Spruch Zum Schutze und Wohle der Menschen prangte. Anschließend hüllte er sich eine Zeitlang in Schweigen, sodass in der Zwischenzeit kein anderer zu sprechen wagte.


  Die Wände des Thronsaales waren mit weißem Stuck verziert, bis auf diejenige hinter dem Thron, denn diese war mit einem lavendelfarbenen Wandbehang bespannt. Das Zeichen Lemurias, ein dahinsegelndes Schiff mit einer Sonne darüber, eingerahmt von den Umrissen eines Schildes, war darauf gestickt worden. Ansonsten wurde der Raum von zahlreichen Skulpturen, Bildern, Leuchten und anderen Dekors verschönert, so unter anderen durch eine große Silberschale, die an einer der Wände hing und auf der sich bemerkenswert detailreiche Schnitzereien fanden. Auf ihr war die mittlerweile zerstörte Bergfestung Dirath Lum, die vormalige Hauptstadt Rhodrims zu sehen.


  „Vielleicht sollten wir unser vordringliches Ansinnen noch einmal genauer umschreiben, Eure Hoheit“, versuchte Hoss Nukrem nach einer Weile, die Unterhaltung mit seiner schnaufenden Stimme von neuem in Gang zu bringen. „Wir Ihr wisst, betreiben die Mitglieder unserer Gilde seit einiger Zeit Geldhäuser, sogenannte Banken oder Kontore, in denen jeder Bürger Goldstücke und Silberlinge deponieren kann. Gegen Vorlage der entsprechenden Schuldscheine kann das Eingezahlte nebst Zinsen dann nach Belieben an gleicher Stelle oder bei anderen Niederlassungen, etwa in Awidon oder in Rhodrim, wieder abgehoben werden. Dies dient zum einen der Sicherheit, des Weiteren ...“


  „Banken? Was ist das schon wieder für ein neumodischer Unfug? So etwas werde ich in Lemuria niemals erlauben!“, fiel ihm der König ins Wort und donnerte mit der Faust auf die Thronlehne.


  „Aber... das habt Ihr uns doch schon längst erlaubt, und unsere Häuser in Pír Cirven verwalten selbst für die lemurische Krone inzwischen größere Beträge, Herr“, meinte der dicke Gildemann.


  Da hat dieser Fresssack ausnahmsweise recht, dachte Arnhelm. Trotzdem war Nukrems blöder Gesichtsausdruck die Bemerkung allemal wert. „Gut, gut, und weiter?“


  „Nun, solcherlei Aktivitäten schützen den Einzelnen sehr wohl vor Verlust und Raub“, sagte Gildagar nun, „machen es umgekehrt jedoch erforderlich, dass die gildenahen Geldhäuser hin und wieder größere Mengen an Gold über weite Strecken transportieren. Dies stellt für gemeine Diebesbanden verständlicherweise eine große Verlockung dar und hat in der jüngsten Vergangenheit wiederholt zu Übergriffen geführt, bei denen einige unserer Mitarbeiter ernstlich verletzt oder sogar getötet wurden. Bedauerlicherweise haben sich die meisten dieser schlimmen Vorfälle auf dem Grund und Boden Lemurias ereignet, wofür es einen bestimmten Grund gibt.


  Außerhalb der Tôl Womin nämlich, die Euer Reich umfriedet, werden unsere Karawanen durch größere Aufgebote an vertrauenswürdigen Wachleuten geschützt, die wir eigens zu unserem Schutz anwerben und gut bezahlen. In Lemuria hingegen hat man uns dieses Recht bislang verwehrt, da man den Angehörigen und allen Bediensteten unserer Gilde das Tragen von Waffen verbietet. Ich darf dazu anmerken, dass es sogar auf unsere Bankgebäude, zum Beispiel in Isandretta, Einbrüche und Überfälle gegeben hat, wogegen wir uns ohne geeigneten Schutz leider kaum zur Wehr setzen konnten.“


  „Ihr braucht gar nicht weiterzureden, denn an dieser Bestimmung, die Ihr angesprochen habt, wird sich auch so schnell nichts ändern!“, sagte der König klipp und klar. „Ich habe schon davon gehört, dass Ihr in Awidon dabei seid, Euch eine Privatarmee aufzubauen! Daran vermag ich nichts zu ändern, da sich Awidon der Lehnstreue gegenüber meiner Krone verwehrt! Wohl aber kann ich verhindern, dass auch innerhalb der Großen Mauer und in den Marken Rhodrims schwer bewaffnete Soldaten mit dem Banner der Händlergilde patrouillieren, denn dies ist meiner Ansicht nach allein die Aufgabe der Obrigkeit! Von da an wäre es nämlich nur noch ein kleiner Schritt dahin, dass Eure Leute in die Versuchung geraten, Eure eigenen Gesetze mit Waffengewalt durchzusetzen!


  Ihr wollt Schutz für Eure Abgesandten und Eure Geldhäuser, die Ihr Banken nennt? Dann geht zum jeweiligen Gouverneur und bringt Euer Anliegen mitsamt Beweisen für Eure Bedürftigkeit hervor, dann wird man prüfen, ob lemurische Soldaten zu diesem Zweck abkömmlich sind oder nicht! Glaubt jedoch nicht einen Moment, dass für Euch jemals Sonderrechte gelten werden, die Euch über andere Bürger meines Landes erhaben machen!“


  „Nun, wir danken Euch auf jeden Fall für Eure Aufmerksamkeit, die Ihr uns geschenkt habt“, meinte Gildagar und verneigte sich leicht. „Vielleicht lässt Eure begrenzte Zeit es dennoch zu, über unsere besondere Problematik nachzusinnen. Und außerdem hat unser werter Magister, Herr Amfred, der Neffe des seligen Benelot von Engat Lum, in Bälde ebenfalls einen Besuch in Euren Hallen geplant, wenn wir recht unterrichtet sind. Bei dieser Gelegenheit vermag er unseren Standpunkt vielleicht trefflicher auszuführen als es unserer Wenigkeit möglich ist.“


  „Das ist gut, denn für gewöhnlich spreche ich gerne mit dem Kopf des Pferdes und nicht mit seinem Hinterteil!“


  Die beiden Gildevertreter verbargen ihre Empörung, auch wenn Gildagars Ohren vor Wut schon wieder feuerrot anliefen und Nukrems dicker Bauch vor Erregung bebte. Stattdessen standen sie einfach auf und schritten in Richtung der Pforte.


  „Ohhh, jetzt hätten wir doch um ein Haar unser Geschenk vergessen! Wir dumm von uns!“, sagte Hoss Nukrem plötzlich und blieb abrupt stehen.


  „Geschenk? Was soll ich mit einem Geschenk?“ Arnhelm war nicht gerade in der Stimmung für solch einen Quatsch.


  „Nun, Gastgeschenke gehören in Awidon und in weiten Teilen Arthiliens, und sogar in Orgard, wie ich glaube, zu den guten Geflogenheit, Herr. Und ah – da kommt es ja schon wie gerufen! Wenn das keine glückliche Fügung ist!“, meinte der Dicke.


  Die beiden Flügel der Pforte öffneten sich, und gefolgt von Kumran, dem Haushofmeister, kamen vier Soldaten in den hellbeigen Wappenröcken Lemurias und trugen ein großes Gefäß in die Halle. Es war eine Art Schale, einen ganzen Schritt im Durchmesser messend und mit einem runden Deckel versehen, der mit Kupferbändern versiegelt war. Das Behältnis bestand aus einem seltsamen Material und glänzte wie schwarzer Kristall. Unbekannte Schriftzeichen zierten seine Oberfläche, oder handelte es sich dabei schlicht und ergreifend um die Krakeleien von Kinderhänden? Auf jeden Fall hatte selbst Arnhelm so etwas seinen Lebtag noch nicht gesehen.


  „Was soll das sein?“, fragte er entsprechend.


  „Oh, diese Schale wurde jüngst bei Ausgrabungen irgendwo in Orgard entdeckt. Orks haben sie uns zum Geschenk gemacht oder besser gesagt gegen andere Ware eingetauscht. Selbst unsere Schmuckhändler, Diamantenschleifer und andere Experten konnten uns nicht sagen, um was es sich dabei handelt, doch alle sind sich einig, dass sie ausgesucht wertvoll sein muss. Gerade das Richtige demnach, um einem König als Besitz zu genügen“, sagte Gildagar Rattenfänger.


  „Na dann“, erwiderte Arnhelm und zuckte mit den Schultern. „Stellt sie an die Wand neben den Thron. Ich werde sie mir morgen genauer ansehen.“


  Die beiden Vertreter des Gilderates verbeugten sich noch einmal unterwürfig (was Hoss Nukrem neuerlich wie ein dickes Wildschwein nach einem rasanten Kurzstreckenlauf schnauben ließ), verabschiedeten sich und schritten von dannen. Und während sie die vielen Stufen der erlesenen Wendeltreppe bis zum Ausgang des Torindo Isa Nuafa nach unten gingen, umspielte ein linkisches Lächeln ihre Lippen, das von einem verhohlenen Wissen und einer ganz bestimmten Vorfreude zeugte.


  Zwölftes Kapitel: Schlangenaugen


  Das von zwei überwältigend hohen Wällen bewehrte Pír Cirven, das auf einer natürlichen felsernen Hochebene thronte, war eine höchst bemerkenswerte Schöpfung, mit viel Grün und zahllosen Gebäuden, die so nahtlos in das Gesamtbild eingeflochten waren, als seien sie nicht von Menschenhand gebaut, sondern wie Korallen aus dem Meer gewachsen. Den Mittelpunkt der lemurischen Hauptstadt stellte der Luth Cirven, der Himmelsplatz, dar, in dessen Mitte wiederum der die Wolken stürmende Torindo Isa Nuafa wuchs. Um diese nächtliche Zeit, es war so gegen Mitternacht, jagten sich Schatten gegenseitig über das weite Rund, und bis auf das Flüstern der dahinplätschernden Springbrunnen und künstlichen Bachläufe war es vollends still.


  Viele Dutzend Schritt höher, in einem der oberen Geschosse des Wolkenturmes, schreckte der König zu diesem Zeitpunkt aus seinem Schlaf. War das nicht eben ein Schrei gewesen, den er vernommen hatte, oder hatte ihm eine albtraumhafte Einbildung einen Streich gespielt?


  Dann hörte er es wieder. Ein erbarmungswürdiges Schreien, wie der von unsäglichen Schmerzen kündende Todesschrei eines Menschen, nur dieses Mal von einer anderen Männerstimme ausgestoßen wie der erste. Solch einen Aufruhr hatte er in dem Turm in all den zweieinhalb Jahrzehnten seiner Herrschaft nicht gehört, und das sollte etwas heißen.


  Arnhelm verließ sein Schlafgemach, kleidete sich an und gürtete sich. Das Schwert seines Vaters Tarabunt hing an der ledernen Koppel in einer blauen, goldverzierten Scheide. Auf Merian brauchte er keine Acht zu haben, denn seine Gemahlin befand sich seit gestern für drei Tage auf Exerzitien, das heißt sie war mit irgendwelchen geistigen Übungen beschäftigt, die sie in einem abgelegenen Anwesen nahe Fallura zubrachte. Da sich sein Sohn Sigurd außerdem auf einer weiten Reise nach Aím Tinnod, zum Hort des Elbenfürsten Thingor, befand, war von seiner Familie nur seine Tochter Lysandra anwesend. Ihre Gemächer erstreckten sich über die Etage, die zwei Ebenen unter der seinen lag. Dazwischen lag das Stockwerk mit dem Thronsaal, und eben von dort ungefähr dürfte das Schreien gekommen sein.


  Der Schein der an den Wänden aufgehängten Leuchten kleidete die Treppe in Zwielicht, als der König die Stufen hinab ging. Er betrat die Ebene, in der sich der Eingang zu dem großen Thronsaal befand, und erstarrte. In etwa auf mittlerer Höhe des düsteren, mit einem roten Samtteppich ausgelegten Ganges lagen die ausgestreckten Leiber zweier Wachen. Dahinter stand das Doppelportal weit geöffnet und gähnte in der Dunkelheit.


  Spätestens nun konnte Arnhelm sich gewiss sein, dass in dieser Nacht etwas ebenso Ungewöhnliches wie Grauenvolles am Werk war. Unwillkürlich zückte er sein Schwert, in dem sich aufgrund der Kerzen, die in einigen Wandnischen auf hohen Ständern thronten, ein kaltes Licht widerspiegelte. Dann näherte er sich den Leichnamen, um sie näher zu begutachten.


  Er kannte beide Männer natürlich sehr wohl, denn es handelte sich um Soldaten, die schon seit längerer Zeit im Wolkenturm zum Schutz seiner Familie ihren Dienst versahen. Ihre Gewänder waren völlig zerrissen, ihre Gesichter waren dunkelrot angelaufen, und ihre Zungen, die weit aus den Mündern hingen, waren so schwarz wie Kohlestücke. Der Kopf des einen hing schief, da seine Wirbelsäule offensichtlich gebrochen war, während der Hals des anderen völlig zerquetscht war, wie wenn man ihn stranguliert hätte. Rätselhaft war jedoch, dass es keinem der beiden gelungen war, ihre Schwerter und Dolche auch nur zu ziehen, denn diese steckten noch immer unbenutzt an ihren Gürteln. Der Verdacht lag nahe, dass den beiden Wachen ein solch furchtbarer Schrecken in die Glieder gefahren war, dass sie wie gelähmt und zu keiner Gegenwehr mehr fähig gewesen waren.


  Arnhelm, der Sohn Imalras und Tarabunts, nahm tief Atem, als er in den Thronsaal ging. Jemand musste den Raum betreten haben, wie die sperrangelweit aufstehenden Türflügel vermuten ließen, und zwar nachdem er auf die Wachen getroffen war und diese getötet hatte, denn sonst hätten sie ihm wohl kaum freiwillig Durchlass gewährt. Also war die Wahrscheinlichkeit nicht eben gering, dass sich der Eindringling noch immer dort aufhielt.


  Der Herrscher Lemurias besah sich den ausgedehnten Saal, in dem er an manchen Tagen den Großteil seiner Zeit verbrachte und der ihm doch niemals so vertraut geworden war wie etwa seinem Vorgänger Kheron. Die wenigen Kerzen, die üblicherweise die ganze Nacht über brannten, und das helle Mondlicht, das durch die Scheiben der hohen Fenster hereinfiel, ließen ihn einigermaßen gut sehen, doch eröffnete sich ihm vorerst dennoch nicht Auffälliges. Es herrschte die gleiche Ordnung, die er an diesem Ort kannte, weder waren Teile des Mobiliars verrückt, noch fehlte irgendein kostbarer Gegenstand, der einen Einbruch lohnen würde und den man hätte transportieren können. Was im Allgemeinen dagegen sprach, dass eine Person in diebischer Absicht hier gewesen war. Darüber hinaus gab es in der Halle auch nicht wirklich viele Versteckmöglichkeiten, wenn man davon absah, dass man sich hinter den vielen Sitzen und Stühlen, den Kommoden und Wandteppichen notdürftig verbergen konnte.


  Arnhelm schritt den gesamten Raum ab, angefangen ganz links bei dem lavendelfarbenen Wandbehang hinter dem Thron und den benachbarten hohen Sitzen bis ganz in den entgegen gesetzten Teil des Saales, wo sich eine Tafel nebst Bestuhlung, eine breite Anrichte und einige hohe Vasen befanden.


  „Seid Ihr wohlauf, Herr? Meine Kameraden sind beide tot – bei Aldu, so etwas Schreckliches habe ich noch nie in meinem Leben gesehen! Was ist hier nur im Gange?“


  Der König wandte sich erschrocken dem Soldaten zu, der plötzlich, am ganzen Leib zitternd, im Türrahmen erschien. Konnte er für das Massaker verantwortlich sein? Unwahrscheinlich, da er auch diesen Mann schon seit Jahr und Tag kannte und er nicht gerade als sonderlich ehrgeizig und draufgängerisch bekannt war. Andererseits hätten die anderen Wächter ihm zweifellos Vertrauen entgegen gebracht, was eine Erklärung dafür wäre, dass sie nicht dazu kamen, sich zu verteidigen.


  „Mir geht es gut. Und was hier geschehen ist, ist mir ebenso unbegreiflich wie dir. Wo warst du eigentlich während der Tat? Warst du nicht ebenfalls zur Wache eingeteilt?“


  „Ja, Herr, aber ich befand mich gerade auf meiner Runde durch den Turm und war mehrere Stockwerke tiefer, als ich das Schreien vernahm. Ich stürmte nach oben, so schnell ich nur konnte, worauf ich draußen die Leichen und nun Euch vorfand. Das müsst Ihr mir glauben!“


  „Ja, ja, ich glaube dir, Soldat. Ich frage mich nur, wohin der Täter entflohen ist, wenn weder du noch ich ihn unterwegs gesehen haben. Er hätte einem von uns auf der Treppe begegnen müssen, es sei denn, er versteckt sich noch irgendwo hier ganz in der Nähe.“


  „Was ist das da, Herr? Da hat sich jemand an der Schale zu schaffen gemacht, die Euch die Leute von der Händlergilde geschenkt haben!“


  Jetzt erkannte es auch Arnhelm. Wieso war ihm das nicht früher aufgefallen? Das große, schwarze Behältnis, das er vor der hinteren Wand in der Nähe der Estrade mit dem Thron hatte abstellen lassen, stand nun offen, denn der schwere Deckel lag in einigem Abstand daneben, und das Kupferband, das ihn gehalten hatte, war verbogen und mit Gewalt aufgesprengt worden.


  Als er näher an die Schale herantrat, erblickte er in ihrem Innern nichts als pure Leere. Also doch ein Diebstahl! Dumm nur, dass er nicht wusste, was sich zuvor darin befunden hatte.


  „Los, nach unten!“, bestimmte der König, als in ihm eine plötzliche Ahnung aufstieg. „Unter uns befinden sich die Gemächer meiner Tochter Lysandra. Nicht, dass der Mörder und Dieb noch auf die Idee kommt, dort einzudringen!“


  Die beiden Männer schritten einen Abschnitt der aus ewig vielen Windungen bestehenden Marmorstiege hinab und gelangten auf diese Weise auf die nächst untere Etage. Dabei ging Arnhelm vorneweg, während der nur etwa halb so alte und doppelt so ängstliche Soldat darauf bedacht war, in seinem Schatten zu bleiben und zusätzlich seine lange Pike schützend vor sich zu halten.


  „Komisch“, sagte der Wächter, als sie den mit bunten Teppichen und Behängen verschönerten Korridor betraten.


  „Was ist komisch?“


  „Nun, als ich den Gang vorhin passiert habe, hätte ich schwören können, dass eine Kordel oder ein Seil neben der ersten Tür zur Linken von der Decke baumelte. Ich war ja in Eile und dachte mir nur, dass man wohl ohne mein Wissen erst kürzlich eine neue Glocke, die an einem Seilzug hing, dort angebracht hätte. Nun jedoch ist das Seil verschwunden, obwohl ich schwören könnte, dass ich es mir nicht eingebildet habe. Vielleicht ist der Mörder damit in den Turm gelangt?“


  „Weißt du, in der wievielten Etage wir uns gerade befinden? Nicht einmal ein Elb oder die besten Zwergenhandwerker könnten ein Seil herstellen, das eine solche Länge besitzt, geschweige denn, dass man es von außen in einer solchen Höhe anbringen könnte. Außerdem sind alle Fenster geschlossen. Dennoch beunruhigt mich die Sache, denn ein Seil eignet sich bekanntlich zum Strangulieren, und einer der Getöteten sieht schließlich so aus, als sei er erwürgt worden.“


  Arnhelm sah sich um und überlegte. Der Gang wirkte ruhig und verlassen. Das Dämmerlicht der Lampen enthüllte die geschmackvollen Teppiche auf dem Boden, die Stuckverzierungen der Wände und die anderen Dekors. Nichts erschien berührt oder verändert worden zu sein. Und doch war hier eine Art ungute Präsenz zu vernehmen, das feine Pulsieren einer noch unsichtbaren Gefahr, die schrecklich genug war, um einem die Nackenhaare sträuben und das Blut stocken zu lassen.


  „Das Schlafzimmer meiner Tochter befindet sich ganz hinten links. Wir werden einen Blick in die Vorräume werfen, nur um ganz sicher zu gehen! Beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr schlagen wir einen Höllenlärm, um notfalls den ganzen Turm zu wecken! Und auf jeden Fall hat die Sicherheit meiner Tochter absoluten Vorrang, ich will nicht, dass ihr auch nur ein einziges Haar gekrümmt wird! Wenn sich ihr also ein Fremder nähern sollte, werden wir ihn töten, wenn es sein muss! Verstanden?“


  Der Soldat nickte. Anschließend öffnete Arnhelm die erste Tür zur Linken und schlich auf leisen Sohlen in den angrenzenden Raum hinein. Dabei handelte es sich, wie er selbstverständlich wusste, um einen recht großen und äußerst behaglich eingerichteten Empfangsraum, den Lysandra sehr gerne zum Verweilen nutzte.


  Die Wärme der Holzscheite, die in dem rustikalen, aus hellen Steinen gemauerten Kamin noch leicht züngelnden, empfing sie. Ansonsten wirkte auch hier auf den ersten Blick alles unverändert, ebenso wie die in die rechte Wand eingelassene Zwischentür, die zum nächsten Raum führte, verschlossen war. Allerdings war das Empfangszimmer mit allerlei Sesseln, Tischchen, einem Webstuhl, einem hohen Paravent und etlichem anderen Zeug so voll gestopft, dass es für jemanden, der nicht gesehen werden wollte, so einige Versteckmöglichkeiten gab.


  „Ich sehe mich hier noch ein wenig um“, sagte der Herrscher. „Du gehst in der Zwischenzeit in den nächsten Raum, in das Ankleidezimmer meiner Tochter! Wenn dir dort nichts auffällt, kommst du sofort zurück! Dann nämlich gibt es keinen Grund, Lysandra zu wecken und sie grundlos zu beunruhigen.“


  Der Mann schluckte schwer, während er nickte. Das höchst persönliche Ankleidezimmer der Prinzessin zu betreten, war ihm einerseits hochgradig peinlich, während er sich andererseits nicht wohl bei dem Gedanken fühlte, dass dort ein Mörder auf ihn lauern könnte.


  Der Wächter war kaum in dem kleinen Raum, der zwischen dem Empfangsraum und dem Schlafgemach der Prinzessin lag, verschwunden, als Arnhelm von einem mitleiderregenden Kreischen alarmiert wurde. Ganz ähnlich hatten sich die Todesschreie der anderen beiden Soldaten angehört, weshalb man kein Prophet sein musste, um vorherzusagen, dass dies kein gutes Omen war.


  Der König stürmte in das Ankleidezimmer seiner Tochter hinein und erwartete, dort einen Kampf vorzufinden. Alles, was er jedoch erblickte, waren die sterblichen Überreste des Wächters, mit dem er gerade noch gesprochen hatte. Der Körper des Mannes war so blass wie ein Leichentuch, ganz so, als hätte ihm jemand alles Blut aus den Adern gesogen. Noch für eine kurze Zeit regte sich Leben in ihm, denn er zuckte voll Qual, ehe er endlich erstarrte und reglos und ausdruckslos grinsend zur Decke starrte. Als Todesursache kam zunächst einmal eine übel aussehende Wunde in Betracht, die dort klaffte, wo der Brustkorb in die Kehle überging. Ganze Fetzen und Streifen von Fleisch waren an dieser Stelle heraus gerissen, so als ob sich ein Raubtier ausgetobt und an dem Leib des Soldaten gütlich getan hätte.


  Dann fiel Arnhelms Blick auf die weiß lackierte Tür zu Lysandras Gemach. Sie stand leicht geöffnet, was zweifellos nicht üblich war.


  Der Sohn Imalras und Tarabunts fühlte, wie ihn ein eisiger Schauer wie eine Woge kalten Wassers überschwemmte. Immense Wut über den Tod seiner Untergebenen und die verzweifelte Angst um das Wohlergehen seiner Tochter bebten in seinem Herzen, als er die angrenzende Tür aufstieß und mit gezücktem Schwert in das Schlafgemach marschierte.


  Im ersten Augenblick meinte er, einen dunklen Schatten über den Boden huschen zu sehen, der sich zwischen Bodenvasen, Schränken und Kissen in den hinteren Bereich des Raumes davonstahl und sich schließlich mit der vorherrschenden Düsternis vereinigte, die von dem herein fallenden Licht kaum gemindert wurde. Genauso gut konnte er sich das aber auch nur eingebildet haben.


  „Vater!“, sprach plötzlich eine wohlbekannte Stimme, die irgendwie leicht verändert klang. „Wo bist du nur solange gewesen? Etwas Schreckliches ist geschehen! Warum warst du nicht bei mir?“


  Die junge, dunkelhaarige Frau, die das Erwachsenenalter erst kürzlich erreicht hatte, schwang sich aus dem großen, hellblauen Himmelbett hinaus. Sie wirkte einerseits erschrocken und leicht verwirrt, wie ihre Worte ja auch verrieten, doch andererseits erschienen ihre Bewegungen gemächlich, gleichförmig und von einer sonderbaren Ruhe geprägt. Arnhelms Instinkt sagte ihm, dass hier irgendetwas nicht in Ordnung war. Jedoch war seine Erleichterung darüber, dass Lysandra offensichtlich unversehrt war, ungleich größer und ließ ihn nicht weiter darüber nachdenken.


  „Komm in meine Arme, mein Kind! Ich bin ja so froh, dass dir nichts geschehen ist!“


  Der ältere Mann steckte sein Schwert in die Scheide zurück und breitete seine Arme zu einer einladenden Geste aus, um seine Tochter in Empfang zu nehmen und ihr Trost zu spenden. Er wusste noch immer nicht, was sie erschreckt hatte, doch schien sie seinen Beistand auf jeden Fall gut gebrauchen zu können.


  Das Mädchen kam immer näher, wobei der Saum ihres langen, schneeweißen Nachtkleides ihre weißen Schenkel umwehte. Ihre Augen waren weit geöffnet und glänzten leer, und ihr langes Haar erschien völlig zerknittert und zerzaust. Alles durchaus nicht unüblich nach dem Schlaf und dem abrupten Aufschrecken aus einem fürchterlichen Albraum. Aber dennoch ...


  „Vater“, wisperte sie langsam und mit belegter Stimme, „warum warst du nicht da, als ich dich brauchte?“


  In diesem Augenblick schoss ihre rechte Hand, die sie zuvor hinter ihrer Hüfte verborgen hatte, hervor und ließ einen Dolch aufblitzen. Die Waffe war stark verschnörkelt und erinnerte in ihrer Ausformung unweigerlich an eine abscheuliche Schlange, was nichts daran änderte, dass ihre Klinge lang und scharf war und sich zu einem spitzen Dorn verjüngte.


  „Lysandra!“, rief Arnhelm voll Überraschung und wich hastig zur Seite, während er mit dem Instinkt eines erfahrenen Kriegers nach der Waffenhand seiner Tochter griff und festhielt. Allerdings fühlte er zugleich, dass die Schneide des Dolches ihn trotz seiner schnellen Reaktion getroffen und ihm die linke Bauchseite aufgeschlitzt hatte.


  Die zierliche, junge Frau wand sich und schrie wie im Wahn, während der König sie festhielt und versuchte, die brennenden Schmerzen, die ihm die Wunde verursachte, beiseite zu schieben. Ein regelrechter Ringkampf kam zu Stande, denn die Angreiferin dachte nicht daran, ihre Absichten nach einem ersten Misserfolg so einfach aufzugeben, und bemühte sich redlich, ihre rechte Hand zu befreien, um einen neuerlichen Messerstoß landen zu können.


  Dann endlich entwich der grausige Dolch ihrer Hand unter dem stärkeren Druck ihres Vaters, und ehe man sich versah, erlosch ihr Widerstand, denn sie sank auf den weichen Teppich nieder und trieb in einen tiefen, seligen Schlummer davon.


  Erwehre dich nicht gegen das Unvermeidliche, Arnhelm!


  Der König Lemurias hatte sich gerade vergewissert, dass Lysandra wirklich nur schlief und ihr nichts Schlimmeres widerfahren war, als er die Stimme in seinem Kopf vernahm. Kalt war sie und von einer altehrwürdigen Ruhe und Erhabenheit geprägt, ganz so, als ob sie aus der Tiefe eines längst vergessenen Grabes ertönte und vor Tausenden von Zeitaltern einmal einem unsagbar mächtigen Wesen gehört hatte, das damals gewohnt war, dass man seinen Befehlen gehorchte.


  Arnhelm starrte voll staunendem Entsetzen auf eine riesige Schlange, die plötzlich auf dem Bett erschienen war und deren furchtbares Antlitz einen schrecklichen Kontrast zu den weichen Linien der Kissen und Decken darstellte. Weder Mitleid noch Grausamkeit noch Furcht noch irgendeinen anderen Ausdruck verriet dieses Gesicht, und keine Regung des mehrere Schritt langen Tierkörpers ließ erahnen, dass es sich hierbei wahrhaftig um ein Wesen aus Fleisch und Blut handelte. Ebenso gut hätte es sich um eine Statue handeln können, eine vollendete Arbeit von der Hand eines bedeutenden Künstlers, mit einer Maske aus Porzellan, in der trübe Perlen anstatt starrer Augen ruhten. Dennoch war unverkennbar Leben in dem Geschöpf, ein Leben solcher Art, wie er es noch niemals zuvor geschaut hatte und das es in Arthilien möglicherweise überhaupt nicht gab.


  Das war es also, was der Wächter gesehen und für eine Kordel oder ein Seil gehalten hatte! Und das war es auch gewesen, was seine Diener ermordet hatte!


  Komm zu mir, Menschensohn! Lass mich dich von deinem Leiden befreien!


  Der Herrscher war für einige Momente erstarrt wie ein Kaninchen, das den Schatten des Falken gewahrt. Dann besann er sich und zwang sich, den unwiderstehlichen Worten der fremdartigen Kreatur, die er nur in seinem Kopf widerhallen hörte, Folge zu leisten. Dabei vermochte er seinen Blick für keine Sekunde abzulassen von dem kalten, klassischen Antlitz und insbesondere den absonderlichen Augen, die wie fahle Murmeln in tiefliegenden Höhlen glänzten. Eine völlige Ruhe ging von ihnen aus, und doch wurde ihm nun klar, dass sich dahinter eine Boshaftigkeit verbarg, die vielleicht nicht von dieser Welt war und die selbst die Gemeinheit mancher Diener Tuors in den Schatten stellte. Trotzdem fühlte er sich von der Erscheinung so zwingend angezogen wie Motten vom todbringenden Licht einer einzigen Kerze in der Finsternis, und er konnte nicht umhin, den geflüsterten Anweisungen Folge zu leisten.


  Zeit zu träumen ..., sprach das Schlangenwesen mit unhörbarer Stimme, als sein Opfer bis auf drei Schritt an seinen Liegeplatz herangenaht war. Dann waren es nur noch zwei Schritt, und kaum mehr noch war erforderlich, um den todbringenden Kiefern des riesigen Reptils die Möglichkeit zum Angriff zu geben.


  Arnhelm zog das Schwert seines Vaters so heftig aus der Scheide, dass die Klinge surrte. Er fühlte keinerlei Angst oder Zweifel, sondern einzig pure Entschlossenheit, als er seine Waffe schwang und dabei nur verschwommen sah, wie der gewaltige, längliche Leib des Gegners zum Gegenangriff nach vorne schnappte. Sollte er zu langsam gewesen sein, würde er zweifellos gleich die Kälte des Todes auf seiner Stirn fühlen, und dann wäre es auch schon vorüber.


  Doch er wartete vergebens auf ein Zeichen des Todes. Stattdessen erblickte der blonde Mensch vor sich den Todeskampf jenes fremdartigen Wesens, das in sein Haus gekommen war und das seine Diener und Soldaten gemordet hatte. Das Haupt der Schlange landete abgetrennt auf dem Fußboden, während der Rest des abstoßenden Körpers auf dem erhöhten Bett noch eine Weile zappelte und sich mehrfach zusammen und wieder auseinander rollte.


  Dann endlich trat Ruhe ein. Die Bedrohung war dahingegangen.


  Diese verfluchte Gilde hat mir den Tod geschickt!, dachte Arnhelm verbittert. Das Monstrum war in der Schale verborgen und sollte nichts anderes tun als mich und meine Familie töten! Schändlich ist gar kein Ausdruck für diese Tat!


  „Vater“, sagte Lysandra leise, die sich in der anderen Hälfte des Zimmers mühevoll aufzustützen versuchte. „Was ist mit mir? Ich habe geträumt von einer Schlange, die in mein Zimmer kam und ...“ Ihre Stimme klang nun wieder normal und von der Besessenheit durch das Schlangenwesen befreit.


  „Es ist alles in Ordnung, Kind, ich habe den Eindringling vertrieben“, sagte der König von Lemuria und Rhodrim ruhig und verständnisvoll. Es war Zeit, dass er nach den Dienern läutete, damit diese hier für Ordnung sorgten und sich um die Toten und seine verletzte Tochter kümmerten.


  Soweit er wusste, war dies das erste Mal, dass es einem Feind gelungen war, sich Zutritt zum Torindo Isa Nuafa zu verschaffen und dort Tod und Zerstörung anzurichten. Vor allem aber wusste er eines sehr gut: irgendjemand würde für diese Tat bezahlen müssen!


  Dreizehntes Kapitel: Die Verschwörung der Piraten


  Die Spelunke trug den Namen Der leere Krug, was einigermaßen irreführend war, da die Menge des hier täglich durch die Kehlen der Durstigen fließenden Gerstengebräus leicht einen mittleren See hätte füllen können. Andererseits, da der Wirt und die zahlreichen, zumeist nur leicht bekleideten Barmädchen kaum damit nachkamen, aus großen Amphoren Bier in die geleerten Krüge der Gäste nachzuschenken, machte der Namen auch wieder Sinn.


  Die geräumige Gaststätte lag im übelsten Viertel des berüchtigten, weil als äußerst gefährlich bekannten Südviertels Luth Goleins, der sogenannten Stadt der Diebe. Die Metropole im Südosten Rhodrims war sowohl ein einzigartiger Handelsknoten als auch ein Schmelztiegel verschiedener Kulturen und ebenso ein Ort, an dem man es mit dem Gesetz nicht so genau nahm. Und dies trotz der hohen Zahl an Soldaten, die hier dauerhaft stationiert waren und die für ein gewisses Maß an Ordnung und einen störungsfreien Ablauf der Handelsgeschäfte sorgen sollten.


  Unvergessen war, dass der einstige Fürst Horbart, der Großvater Arnhelms, den man den Pferdefürsten nannte, so erzürnt über die Lasterhaftigkeit der Stadt war, dass er seinerzeit sogar überlegte, sie gänzlich zu schleifen und ein für allemal von der Landkarte des ansonsten ländlich und von braven Bauern und tapferen Reitern geprägten Reiches zu tilgen.


  Vor der Eingangstür, über der das schief hängende, grüne Schild mit dem Namen der Kaschemme und zwei darunter abgebildeten Bierkrügen als Wappen prangte, standen zu dieser abendlichen Stunde fast ein Dutzend Männer, die allesamt einen schmutzigen, verschlagenen und wenig Vertrauen erweckenden Eindruck machten. Dies war nicht gerade unüblich, da die meisten der Einwohner des Südviertels recht häufig an diesem oder ähnlichen Plätzen herum hingen. Schließlich hatten sie sonst nicht viel zu tun, wenn sie nicht gerade irgendeine Schandtat verübten oder aber im Knast saßen (was hin und wieder durchaus vorkam). Dennoch war unverkennbar, dass diese zwielichten Gestalten, die die Griffstücke ihrer Dolche und Beile unverhohlen in ihren Gürteln und Stiefeln präsentierten, aus einem ganz besonderen Grund dastanden und ein gesteigertes Maß an Aufmerksamkeit und Misstrauen an den Tag legten. Zwar war es nicht sehr wahrscheinlich, dass es eine Abordnung Soldaten wagen würde, hier aufzukreuzen (seit den Zeiten Horbarts hatten sich die Vertreter der fürstlichen Obrigkeit kaum noch in eine solch unsichere Gegend des Südviertels getraut), doch angesichts des hochrangigen Besuchs, der sich gegenwärtig im Leeren Krug zu einer Beratschlagung eingefunden hatte, waren solche Vorsichtsmaßnahmen dennoch geboten.


  Der eigentliche Schankraum der Gaststätte schloss sich im Erdgeschoss unmittelbar an den Eingangsbereich an. Er war wie gewöhnlich überfüllt und erklang vom Grölen, Lärmen und dem derben Gelächter der zahlreichen Gäste. Die Luft war dabei so verqualmt, überriechend und stickig, dass man sie mit einer scharfen Klinge leicht hätte in Stücke schneiden können. In der linken, hinteren Ecke, weitgehend verdeckt durch den langen, hohen Tresen, führte eine schmale Treppenflucht nach unten, wo sich eine Etage tiefer ein weiterer Raum für größere Gesellschaften befand. Ein halbes Dutzend bewaffneter, streitlustig aussehender Gauner und Halsabschneider stand am oberen Treppenabsatz ähnlich aufmerksam Schmiere, wie ihre Kameraden vor der Eingangstür.


  In dem ausgedehnten Kellergewölbe selbst hatte man mehrere Tische zusammen gerückt, sodass die aus knapp zwanzig Personen bestehende Gesellschaft außen herum Platz nehmen konnte. Zunächst jedoch, bevor die Teilnehmer der Runde ihre Unterredung beginnen und damit den Zweck ihrer Zusammenkunft wahrnehmen würden, war eine leichte Zerstreuung angesagt. Eine Kapelle, bestehend aus zwei Blasmusikanten, einem Streicher und einem Trommler, gab etwas zum Besten, was vielleicht so etwas wie eine sinnvolle Aneinanderreihung von Tönen sein sollte. Allerdings war das schwer zu sagen, da die Musiker nicht nur schlecht aufeinander abgestimmt waren und mit schräg gestimmten Instrumenten zu Werke gingen, sondern auch ein sehr mäßiges Talent offenbarten. Immerhin schafften sie es, ziemlich laut zu sein (was ihr vordergründigstes Bestreben zu sein schien) und die Zuhörer nicht allzu sehr von ihrer derzeitigen Hauptbeschäftigung abzulenken. Diese bestand nämlich darin, eine Gruppe von fünf Freudenmädchen anzugaffen, die die ineinander übergehenden Tischflächen als Bühne benutzten und dort eine gewagte Tanz-und Stripdarbietung vollführten. Die jungen Frauen räkelten sich verführerisch, schwangen ihre Hüften und ließen teilweise tatsächlich die Grazilität und Muskulatur von Tänzerinnen erkennen. Der Wirt des Leeren Krugs, der sich des Unterhaltungsteiles für diesen Abend angenommen hatte, hatte nicht zuviel versprochen.


  Eine Weile später war die Stimmung heiter und gelöst genug, um sich den ernsthaften Geschäften zu widmen. Wie jedes Jahr, wenn sich die Anführer der verschiedenen Gaunerbanden Luth Goleins Auge in Auge trafen, gab es viel zu bereden, und nicht wenig hing davon ab, dass man sich bei dieser Gelegenheit auf eine vernünftige Aufteilung von Revieren, Geschäftszweigen und Umgangsformen einigte. Eine Auseinandersetzung unter den gesetzlosen Schurken des Südviertels konnte ansonsten leicht in einem äußerst blutigen Kleinkrieg enden.


  Zur allgemeinen Nervosität trug allerdings bei, dass ausgerechnet derjenige, der während der letzten beinahe vier Jahrzehnte für eine ebensolche Verständigung gebürgt hatte, noch immer fehlte. Jabbath, der berühmt-berüchtigte Gaunerkönig, der allseits respektierte und unangefochtene Boss der Unterwelt der Metropole, ließ auf sich warten, denn sein extra breit angefertigter Stuhl (die Leibesfülle Jabbaths war ähnlich legendär wie sein Ruf) war noch immer leer.


  „Es wird Zeit, mit dem sinnlosen Warten aufzuhören, denn unsere Zeit ist dafür zu kostbar, meine Freunde!“ Der Kerl, der diese Worte gesprochen und die nur von leisem Gemurmel untermalte Stille beendet hatte, lächelte tiefgründig, während sich alle Blicke auf ihn hefteten. Dabei hatte er es nicht für nötig erachtet, sich von seinem Stuhl zu erheben, wie es sich für einen Redner normalerweise gebührte, was seine augenscheinliche Selbstgefälligkeit unterstrich.


  Ähnlich wie die meisten seiner Tischnachbarn taugte der Mann nicht gerade für einen Schönheitswettbewerb, denn er hatte nicht nur einen starken Bauchansatz, sondern vor allem einen mächtigen, völlig ungepflegten schwarzen Bart und außerdem eine schwarze Augenklappe vor seinem rechten Auge, um das herum sich ein immenses Feuermal wie eine tiefrote See gebildet hatte. auf dem Kopf trug er einen großen Hut, den er sich weit ins Gesicht gezogen hatte. Wenn man genauer hinsah, konnte man erkennen, dass die Haut auf seinem gesamten Körper (glücklicherweise wurde das meiste davon durch seine fleckige Kleidung verhüllt) von Narben übersät war.


  „Um ganz deutlich zu werden – und ich finde, wir alle haben so viel Offenheit verdient –, muss ich gestehen, dass ich den leisen Verdacht hege, dass Jabbath, unser heiß und innig verehrter Gaunerkönig, uns seine Aufwartung heute versagen wird“, fuhr der übel aussehende Kerl mit arglistiger Stimme fort. „Gar nicht nett von dem Guten übrigens, uns ohne eine Entschuldigung solange warten zu lassen, von guten Manieren ganz zu schweigen!


  Na ja, um der Wahrheit die Ehre zu geben, es ist mir zu Ohren gekommen, dass der alt gewordene Dickwanst sich momentan ein wenig unpässlich fühlt, und damit meine ich nicht, dass er vor lauter Durchfall nicht vom Klo ’runterkommt oder ihn andere weibische Plagen von seinen Pflichten abhalten. Vielleicht würde das ein Arzt fachmännisch so ausdrücken: er weiß gerade nicht, wo ihm der Kopf steht. Kran, wärst du bitte so freundlich, dies unseren Partnern ein wenig bildhafter zu verdeutlichen? Du bist darin etwas geschickter als ich.“


  Hwoldor, wie der schwarzbärtige Mann mit dem breitkrempigen Hut hieß, war im Gegensatz zu den meisten seiner Tischnachbarn kein Einwohner Luth Goleins, sondern stammte von der sogenannten Piratenküste. Die Piratenküste lag ganz im Süden Arthiliens und beherbergte eine Vielzahl von Menschen, die sich von den zivilisierten Reichen ihrer Artverwandten schon vor langer Zeit abgewandt hatten und die ihren Lebensunterhalt seither mit Viehzucht und Fischfang, vor allem aber mit allen möglichen krummen Geschäften bestritten. Diebstahl und Hehlerei waren sicherlich nur die harmlosesten davon. Obgleich die Piraten, wie sich die Schurken selbst gerne nannten, in Rhodrim ein stricktes Einreiseverbot besaßen, wusste doch jeder, dass sie in die Machenschaften der Unterwelt Luth Goleins tief verstrickt waren.


  Was neu war, war die Tatsache, dass einer der Bewohner der Piratenküste sich anmaßte, unter anderen Gaunern derart ungeniert das Wort zu ergreifen. Dies war allein schon deshalb nie der Fall gewesen, da die verschiedenen Piratenfamilien seit jeher untereinander verfehdet waren und jeder neidisch darüber wachte, dass kein anderer im Namen aller Bewohner der Piratenküste zu sprechen wagte oder sich sonst wie eine herausragende Stellung verschaffte.


  Solche Gedankenspiele standen bei Schwarzbarts Gesprächspartnern jedoch vorerst ganz weit hinten an, denn zunächst einmal zuckten selbst die Unerschrockensten von ihnen ängstlich zusammen, als sie den Leibwächter des Piraten in voller Größe erlebten. Der Bursche, der auf den Namen Kran hörte und sich auf Hwoldors Anweisung erhob, war nämlich so ziemlich der größte Mensch, der ihnen allen jemals begegnet war, und ganz dazu passend war sein Körper ein einziges Gebirge aus Muskelfleisch. Annähernd drei Zentner durfte er, vorsichtig geschätzt, durchaus auf die Waage bringen, und dies ohne ein einziges Gramm Fett an Bauch oder Hüften erkennen zu lassen. Seine lange, schwarze Haarmähne unterstrich sein unbeschreiblich wildes, ungezähmtes Gebaren, das fürwahr mehr an ein wildes Tier gemahnte oder einen Oger, den man zu lange in einem Käfig gehalten hatte. Das Fürchterlichste an ihm war jedoch sein Gesicht, das nicht wenig an eine von einem Erdbeben verwüstete Landschaft erinnerte, denn es war zerklüftet wie ein Steinbruch und mit weißen Narben durchzogen wie eine Granitschicht mit Verwerfungslinien. Die Haare seines schütteren Barts lagen wie trockenes Moos auf seinem klobigen Kinn, und seine breiten Zähne füllten das Blickfeld eines Betrachters wie eine Reihe Grabsteine.


  „Ein Barbar aus dem Norden!“, flüsterte manch einer, und damit hatten die Betrachter gar nicht unrecht. Kran stammte nämlich in der Tat aus den kalten, nördlichen Landen, wo er unzählige Schlachten und Fehden bestritten hatte, und gehörte nun zu denjenigen seines Volkes, die ihre Dienste mit dem Schwert meistbietend verhökerten.


  Doch der nächste Schock sollte noch ungleich größer sein. Der Barbar legte ein Bündel auf den Tisch, entrollte das Tuch und nahm daraus einen abgetrennten menschlichen Schädel hervor. Als er das Körperteil an den Haaren packte und an seinem ausgestreckten Arm in die Luft hielt, sodass es von jedermann gut gesehen werden konnte, fegte ein raunendes Entsetzen wie eine kalte Sturmböe durch die Runde. Obwohl das dicke, feiste Antlitz vor Todesangst verzerrt war und den großen Mund zu einem letzten Schrei geweitet hatte, erkannten alle die Züge von Jabbath, dem Gaunerkönig. Nun war also wenigstens geklärt, weshalb man vergeblich auf ihn gewartet hatte, denn ein Sack über dem Kopf und ein Fehlen des hinzu gehörigen Leibes war als Entschuldigung fraglos ausreichend.


  Nachdem alle Anwesenden den Schädel lange und eingehend genug betrachtet und den Höhepunkt ihres Erschreckens überwunden hatten, warf Kran das leblose Dinge auf die Tischfläche, sodass es wie ein Spielball oder eine überreife, vom Baum gefallene Frucht ein Stück weit rollte und dann schließlich liegen blieb. Diejenigen, die dem Kopf Jabbaths am nächsten saßen, rutschten unmerklich mit ihren Stühlen zurück und entfernten ihre aufgelehnten Arme von den Tischkanten, so als ob der Schädel sie immer noch beißen könne oder eine ansteckende Krankheit verstrahle.


  „Halten wir uns nicht lange mit solchen Nebensächlichkeiten wie einem kleinen Anfall von Tod auf, und streiten wir uns doch nicht groß darüber, wer hier vielleicht wen umgebracht haben könnte“, meinte Hwoldor, nachdem er die Darbietung hämisch grinsend genossen hatte. „Was nun zählt, ist, dass es in Luth Golein derzeit keinen Gaunerkönig mehr gibt. Und da sich neue Kandidaten für diesen Titel nicht gerade aufdrängen, wie ich glaube, will ich gerne bereit sein, mich zu opfern und – wie soll ich sagen? – als Ideengeber und Bewahrer unserer aller Interessen vorübergehend in die Bresche springen. Ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie fühle ich mich für den Tod des alten Jabbath mit verantwortlich ... Dabei hab ich ihm früher schon geraten, von seinem zu fetten Essen Abstand zu nehmen und mal eine Diät einzulegen – man kann ja jeden Tag sehen, wohin das führt!


  Aber nun zu den wichtigen Dingen! Wobei ich wohl nicht zu betonen brauche, dass die hier gesprochenen Worte unter den ehrwürdigen Anwesenden bleiben, denn es würde mich betrüben, wenn ich Krans Hilfe erneut in Anspruch nehmen müsste und das nächste Mal noch weitere Stühle leer blieben ...“ Hwoldor lehnte sich vor, und seine Stimme nahm einen ernsthafteren Ton an, was wohl vermuten lassen sollte, dass seine Ausführungen nun in der Tat an Wichtigkeit zunahmen. „Um es frei ’raus zu sagen: Arthilien wird bald von Krieg erschüttert werden, von mehreren Kriegen genau genommen, und eine der ersten Schlachten wird höchstwahrscheinlich ein Gefecht zwischen Rhodrim und der Piratenküste sein, das in die Annalen als eine der niederwerfendsten Niederlagen der zivilisierten Menschenreiche eingehen wird, harharhar!“


  Der Pirat ließ den mehr als zwei Dutzend Gaunern, die um ihn herum saßen und ihm an den Lippen klebten, die Zeit, die sie brauchten, um diese Neuigkeit zu verdauen. Er konnte in ihren Augen leicht lesen, dass einige vom Tod Jabbaths noch so verwirrt waren, dass sie gar nicht richtig aufnahmebereit waren, und dass andere ihn ansahen, als hätten sie einen Verrückten vor sich, der aus irgendeinem Sanatorium oder einem Straflager geflohen war.


  Na ja, vielleicht haben sie mit dem Verrücktsein nicht ganz unrecht, alle großen Anführer waren angeblich mehr oder weniger verrückt, das steigert offensichtlich die Leistungsfähigkeit, dachte Hwoldor. Auf jeden Fall bin ich auf dieses Gesindel vorerst noch angewiesen, sodass ich wenigstens so tun muss, als wäre ich einigermaßen nett zu ihnen!


  „Tatsache ist“, fuhr er alsbald fort, „dass sich die Bewohner der Piratenküste erstmals seit ihrem Bestehen unter einem gemeinsamen Befehl vereint haben. Nämlich unter meinem, wie Ihr sicher schon erraten habt. Weiterhin ist Tatsache, dass ich keinen Sinn darin sehr, dass meine Untergebenen ihre Zeit weiterhin mit belanglosen, wenig erklecklichen Überfällen und Diebeszügen vergeuden und den Rest ihrer Zeit dazu nutzen, sich einen hinter die Binde zu gießen, sich gegenseitig zu bekämpfen und sich vor den Soldaten der sogenannten zivilisierten Reiche ...“, bei letzterer Erwähnung spuckte er neben sich auf den Boden, „... zu verkriechen!


  Nun ist es endlich an der Zeit, dies zu ändern, denn wir haben Verbündete gewonnen, mächtige Verbündete, die uns in den vergangenen Jahren mit so viel Silberlingen, Waffen und Rüstungen ausgestattet haben, dass wir insgeheim eine stattliche Armee ausgehoben haben, die jede andere menschliche Streitmacht das Fürchten lehren wird! Eine Piratenarmee sozusagen, harharhar!“ Ein lauter Nieser schloss sich an das widerwärtige, tiefkehlige Gelächter Hwoldors an, und einige seiner Tischnachbarn erhielten eine unfreiwillige Dusche. „Verdammter Schnupfen“, nörgelte er vor sich hin und wischte sich den Schleimfilm um seine Nasenlöcher mit dem Hemdsärmel ab. „Wo war ich stehn geblieben? Ach ja – meine Armee, von der ich gesprochen habe, ist mittlerweile voll ausgebildet und bewaffnet und wartet nur noch auf meine Befehle.


  Bestehen Fragen so weit, oder soll ich für den ein oder anderen vielleicht langsamer reden?“


  Einige der Anwesenden wirkten angesichts dieser ebenso bizarren wie eindrucksvollen Selbstdarstellung wie erstarrt, während andere nervös mit ihren Händen spielten und ihre Köpfe vorsichtig nach links und drehten, um zu sehen, was wohl in ihren Nebenleuten so vorging. Ansonsten getraute sich vorerst niemand, etwas zu erwidern, obwohl durchaus nicht wenige offene Fragen durch den Raum geisterten.


  Schließlich meldete sich doch noch jemand zu Wort. Fledjan war ein großer, schlanker Mann mit sehnigen Armen, der die dreißig noch kaum überschritten haben durfte. Im Vergleich zu den anderen Gaunern wirkte er mit seinem kurzen Haarschnitt und seinem erst kürzlich rasierten Gesicht geradezu gepflegt. „Nur, dass ich das richtig verstehe, Hwoldor. Du planst demnach, Rhodrim anzugreifen? Ich meine, Ihr wollt eine Armee über den Stromsteig führen und das Land überfallen?“


  „Du klingst ein wenig zweifelnd, mein Freund“, meinte Hwoldor. „Fledjan, wenn ich mich nicht irre. Heißt es nicht, dass du einer der engsten Vertrauten des guten Jabbath warst und über ausgesprochen gute Kontakte in alle möglichen Kreise verfügst? Das könnte dich für unsere Zukunft besonders wertvoll machen! Aber ich sollte zunächst deine Frage beantworten, denn sie erscheint durchaus berechtigt.


  Die Antwort lautet nein, denn nicht wir werden Rhodrim angreifen – zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt –, sondern die Rhodrim werden zu uns kommen! Wer die Arroganz des Fürstentums kennt, der weiß, dass alles, was wir dafür tun müssen, darin besteht, den Bereich nördlich des Orkland-Passes und westlich des Küstengebirges mit unseren Männern zu besetzen. Ich rede von der sogenannten Pforte Arthiliens, als deren Schutzmacht sich die Rhodrim ja betrachten, seitdem sie eine orkische Horde vor etlichen Jahrhunderten von dort aus auf den südlichen Kontinent zurückgedrängt haben!


  Sobald wir also damit beginnen werden, am westlichen Fuß des Gebirges, wo ein strategisch wichtiger Knotenpunkt zwischen allen möglichen Gebieten verläuft, einen größeren Stützpunkt zu errichten, wird es nicht lange dauern, bis Umbarta, dieser Einfaltspinsel, sich davon provozieren lässt und uns seine berühmten Reiter in die Arme treibt! Natürlich ahnt er nicht, dass wir Piraten in einem offenen Gefecht wesentlich schlagkräftiger sein werden, als dies bisher der Fall war. Um ganz sicher zu gehen und den Feind zusätzlich zu schwächen, habe ich mir jedoch noch eine weitere Überraschung ausgedacht, bei der Ihr alle nun ins Spiel kommt!“ Der Pirat machte mit den Armen eine Geste, die den ganzen Raum einschloss.


  „Fledjan, du bist mein Mann für diesen Teil des Plans, also hör gut zu! Ich will, dass die Gesamtheit der Gesetzlosen, Schurken und Halsabschneider Luth Goleins genau dann, wenn das Heer Rhodrims kurz vor dem Auszug ist, in der Stadt einen Aufstand losschlägt, wie die Welt der Menschen ihn noch nicht gesehen hat! Brennt den Sitz des Gouverneurs und alle Gefängnisse und Militärstützpunkte nieder, vertreibt alle Soldaten aus der Stadt und raubt die reichen, fetten Händler bis auf die Unterhosen aus! Ein Aufschrei soll durch Arthilien gehen, und die bisherige Ordnung soll sich für kurze Zeit in Chaos verkehren!


  Anschließend, wenn Ihr genug gewütet habt und Euch einer Reaktion der Obrigkeit sicher seid, verschanzt Ihr Euch in den Winkeln und Gassen Luth Goleins, die sonst keiner außer Euch kennt, und bereitet Euch auf ein ungleiches Katz-und-Maus-Spiel vor! Die Soldaten, die über die Stadt herfallen werden in dem Irrglauben, sie mit plumper Gewalt wieder in den Griff zu bekommen, werden keinen Gegner finden, und doch werdet Ihr aus dem Untergrund heraus gezielte Nadelstiche setzen, die zeigen, wer in dieser prächtigen Metropole die wahre Macht besitzt! Kinder, das wird ein Spaß, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat, harhar!“ Der Pirat lachte rau und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, worauf er wieder laut niesen musste und seine Gesprächspartner rasch ihre Köpfe einzogen. „Muss an diesem miesen Küstenklima liegen“, raunte er dem Barbaren an seiner Seite leise zu. „Das ist einfach nicht gut für meine Bronchien.“


  „Und wie lange sollen wir auf diese Weise für Unruhe sorgen?“, fragte Fledjan, der es offensichtlich als keine besondere Ehre empfand, dass gerade er die Gauner Luth Goleins bei dieser Schurkerei anführen sollte. Allerdings schien er auch ganz gut zu verstehen, dass ihm wohl kaum eine andere Wahl blieb, denn dieser Kerl von der Piratenküste sah nicht gerade so aus, als würde er viel Humor verstehen, und keiner der Bewohner des Südviertels schien sich derzeit mit ihm anlegen zu wollen.


  „Die Rhodrim werden bei ihrem Stolz nicht umhin können, einen Zweifrontenkrieg anzufangen“, antwortete Hwoldor, nachdem es ihm gelungen war, seinen Husten herunter zu schlucken. „Wenn sie diesen erst einmal verloren haben, werden wir weitersehen!“ Der Pirat mit dem schwarzen Zottelbart wartete einige Augenblicke und ließ seine Blicke über seine nach wie vor eingeschüchtert erscheinenden Tischnachbarn schweifen. Keiner von ihnen sah danach aus, als besäße er den Schneid, sich ihm zu widersetzen und gegen seine Anführerrolle aufzubegehren. Und wenn doch, würde Kran eben noch ein bisschen Arbeit bekommen.


  „Ich denke, für heute haben wir genug palavert; ich meine, meine Stimme wird schon ganz heißer, was heißt, dass ich dringend Rum zum Nachölen brauche. Ich reise morgen zurück in meine Heimat, um die letzten Vorbreitungen für den Krieg zu treffen. Unterdessen lasse ich Euch ein paar von meinen Leuten hier, über die wir miteinander Kontakt halten. Haltet Euch ansonsten an den guten Fledjan, er wird während der nächsten Zeit mein erster Ansprechpartner in Luth Golein sein!“


  „Eine letzte Frage noch“, warf eben jener Fledjan wiederum ein, wobei er ebenso neugierig wie resignierend klang. „Wer sind eigentlich diese mächtigen Verbündeten, von denen du vorhin gesprochen hast?“


  „Harharhar!“ Hwoldor lachte für eine kurze Zeit vor sich hin, um anschließend ein breites, schurkisches Grinsen aufzusetzen. „Du bist trotz deiner noch jungen Jahre noch gescheiter als ich dachte, Fledjan, und ich überlege, ob ich vorsichtig sein und dir nicht zu viel verraten sollte!


  Aber ich will ’mal nicht so sein, denn ich weiß ja, dass Ihr alle ausgesprochen verschwiegen seid und dass Euch an einem langen Leben bei bester Gesundheit ausgesprochen viel liegt.


  Unsere Gönner und Verbündeten sind niemand anderes als die Kerle von der Händlergilde! Und damit meine ich nicht irgendwelche Handlanger, die hier in Luth Golein ihre kleinen Geschäfte betreiben, sondern die ganz hohen Tiere aus Taliska in Awidon! Was diese reichen Pinkel sich für gemeine Pläne und Komplotte ausdenken können, also da könnte sich manch ein Gauner und Pirat noch eine Scheibe abschneiden ...


  Ach ja, und zu guter Letzt: der Titel Gaunerkönig behagt mir irgendwie nicht, das klingt so kleingeistig und – wie soll ich es ausdrücken? – ein wenig zu undramatisch. Außerdem fühle ich mich meiner Herkunft verpflichtet, und deshalb zöge ich es vor, wenn man mich in Zukunft als den Piratenfürsten kennt!“


  Spätestens nun, da die versammelten Diebe und Schurken mit untertäniger Zustimmung nickten, war klar, dass sie von nun an nach der Pfeife des schwarzbärtigen, huttragenden, großmäuligen und mit einem echt eindrucksvollen Barbarenkrieger bewaffneten Piraten tanzen würden.


  Vierzehntes Kapitel: Der Angriff der Rhodrim


  Bereits kurz nach der Ankunft der Menschen in Arthilien im Jahr 1789 n.d.A. hatten sich die ersten Piraten an der Südküste des nördlichen Kontinents niedergelassen. Sie taten das vor allem, um dem bevorstehenden Kampf gegen die Oger zu entgehen. Damals waren sie noch nicht sehr zahlreich gewesen und hatten in Höhlen und wenigen, kargen Hütten gehaust. Mit der Zeit jedoch hatte sich nicht nur die Zahl ihrer Angehörigen erheblich erhöht, sondern ebenso die Zahl ihrer Bauten und Siedlungen. Besonders stark war diese Entwicklung in den letzten zwei Jahrzehnten voran gegangen, und in dieser Zeit waren ebenfalls das Vermögen und damit der Einfluss der Bewohner der Piratenküste merklich gewachsen.


  Hatten die Piraten bis dato ein Leben als armselige, in abgerissenen, ungewaschenen Kleidern herumlungernde Vagabunden geführt und ihren Lebensunterhalt praktisch ganz und gar durch stetige, mehr oder minder erfolgreiche Missetaten bestritten, so stand bei ihnen mittlerweile mehr und mehr der Handel im Vordergrund. Der Handel mit Gütern zwar, die größtenteils ebenfalls nicht gerade rechtmäßig erzeugt oder erworben wurden, sondern größtenteils aus Diebstahl, Raub, Erpressung, Hehlerei und ähnlichen Kavaliersdelikten entsprangen (wie hätte es bei Piraten auch anders sein können?), aber immerhin.


  Der wesentliche Grund dafür, dass die Bewohner der Piratenküste ihre heiße Ware mittlerweile besser als je zuvor an den Mann (oder an die Frau oder den Zwerg) brachten, war schnell gefunden. Bei diesem handelte sich nämlich um den Aufstieg der Händlergilde.


  Die Angehörigen der Händlergilde hatten Awidon ebenso rasch und vollständig unter ihren Einfluss bekommen, wie dieses sich nach seiner Gründung seinerseits ausgebreitet hatte. Auch war es ihnen gelungen, in Lemuria höchst einträgliche Geschäfte zu machen, wohingegen es ihnen viel größere Schwierigkeiten bereitete, in Rhodrim Fuß zu fassen. Die bodenständigen Einwohner des ländlichen, so pferdeliebenden Reiches hegten nämlich von Anfang an eine an Abneigung grenzende Skepsis gegenüber den undurchsichtigen Machenschaften der reichen Gildeleute und machten diesen deshalb das Leben auf die eine oder andere Weise schwer. Dies taten sie zum Beispiel durch das Verbot von Preisabsprachen, durch Zölle oder indem sie Steuern auf hohe Gewinne erhoben und diese auch unbestechlich eintrieben. Da sich die Rhodrim mit den Zwergen bestens verstanden und die rhodrimische Hauptstadt Arth Mila und die zwielichte, für das Fürstentum so untypische Metropole Luth Golein die wichtigsten Umschlagplätze überhaupt für den Warenverkehr mit Zwergen und Elben darstellten, stand die Gilde vor einem echten Problem.


  Letztlich waren es Gildagar Rattenfänger und Hoss Nukrem, denen die passende Lösung für jenes Dilemma einfiel: sie verbündeten sich mit den skrupellosen Bewohnern der Piratenküste, die sich bester Verbindungen in die Unterwelt Luth Goleins erfeuten. Im Rahmen geheimer Unterhandlungen ermutigten sie diese unehrenhaften Gesellen, einige unliebsame Dienstleistungen für sie zu übernehmen, geraubte Ware kostengünstig bei Angehörigen der Gilde abzuliefern und allerlei weitere einträgliche Geschäfte in die Wege zu leiten. Im Gegenzug boten sie den Piraten vor allem reichlich Silberlinge an.


  Tatsache war jedoch, dass das wahre und geheime Oberhaupt der Gilde, jenes Wesen, das bislang nur einigen der höchsten Mitglieder des Gilderates in einer dunklen Maskerade erschienen und als der Schwarze Zauberer oder Meister Akkurin bekannt war, noch viel weitreichendere Pläne gefasst hatte, in denen auch den Piraten eine gewisse Rolle zukam. Um diese voranzutreiben, traf er sich in jüngster Zeit mit Hwoldor, einem der wichtigsten Piratenanführer, nachdem sich ihre anfänglich lockere Zusammenarbeit bewährt hatte. Er kam in Begleitung zweier schwarz gewandeter Gestalten, die mit lebenden Wesen nicht viel gemein hatten und mindestens so furchteinflößend waren wie er selbst. Dann bot er seinem Gastgeber einen Pakt an, den der Pirat nur schwerlich ablehnen konnte.


  Die eine Seite des Abkommens sah vor, dass Hwoldor mit der Unterstützung der Gilde und des Schwarzen Zauberers der Herr aller Piraten werden und ein hervorragend ausgerüstetes Heer zur Verfügung erhalten sollte. Für einen späteren Zeitpunkt wurde ihm sogar in Aussicht gestellt, die Herrschaft über ganz Rhodrim zu übernehmen und über das Fürstentum zu verfügen, so wie er es für richtig hielt.


  Die andere Seite war ziemlich simpel: sie besagte, dass der schwarzbärtige Hwoldor sich den Befehlen seines neuen Herrn bereitwillig ergab. Und mangels einer besseren Option und angesichts der Ehrfurcht, die sein Gegenüber (und dessen abscheuliche Diener) im ihm auslöste, willigte der Pirat in das Angebot gerne ein.


  In der Folgezeit zwang Hwoldor mit List und Geschick einerseits und dem ein oder anderen Blutvergießen andererseits zahlreiche Dörfer und Familien der Piratenküste unter seine Knute und überzeugte deren Bewohner nach und nach von seinen Plänen. Der letzte, der ihm bei seiner Machtergreifung gefährlich werden konnte, war ein älterer, mieser Halunke (ein ebenso mieser Halunke wie er selbst) namens Rongrm, mit dem er sich zuvor noch gegen andere Nebenbuhler verbündet hatte.


  Rongrm war das Oberhaupt einer sehr alten und sehr großen Piratenfamilie, mit deren Zusammenhalt es aufgrund vieler Eifersüchteleien allerdings nicht weit her war. So fiel es Hwoldor nicht allzu schwer, Nelrm, den jüngsten Sohn seines Gegners, zu bestechen und zu ködern, woraufhin dieser seine älteren Brüder Elrm und Helrm und schließlich seinen eigenen Vater tötete. Als es dann daran ging, seine Versprechungen einzulösen und Nelrm großzügig zu belohnen, hieß Hwoldor zufrieden seinen barbarischen Leibwächter Kran, den naiven Kerl unschädlich zu machen und die Angelegenheit und die letzte Erinnerung an die Familie Rongrms ein für allemal aus der Welt zu räumen. Nelrm endete als Haifutter in der kalten, südlichen See, und da damit kein weiterer Widersacher mehr übrig war, stand dem alleinigen Machtanspruch Hwoldors nichts mehr im Weg.


  In der Folgezeit kam alles so, wie die Anführer der Händlergilde es vorhergesagt und beabsichtigt hatten. Der Piratenfürst, wie sich Hwoldor seit kurzem selbst gerne nannte, befehligte bald eine Streitmacht, die sich mit den Armeen der anderen menschlichen Reiche leicht messen konnte. Zwischen Taracruz, der größten Siedlung der Piratenküste, die sich die steilen Hänge und Klippen des Küstengebirges hinauf zog, und der halbmondförmigen Küstenlinie, an der sich die schäumenden, immer wieder anrollenden Wellen brachen, versammelte er letztlich etwa dreitausend Mann in bester Rüstung und mit zahlreichen Pferden und Fuhrwerken, was auf jeden Fall bemerkenswert war. Außerdem hatte er den eigenen Hafen und die Schiffsflotte, über die die Piraten seit jeher verfügten, ausgebaut und tauglich für jede Art von Seekrieg und Belagerung gemacht. Jedoch sollte diese erst zu einem in der Zukunft liegenden Zeitpunkt zum Einsatz kommen, denn einstweilen gab es zu Land genügend Messerarbeit zu verrichten.


  Und dann, als alle Vorbereitungen ausgeklügelt und getroffen waren, setzten sich die Krieger in Bewegung, und hinter ihnen her folgte eine weitere, kleinere Personenzahl, nämlich eine solche, die aus Handwerkern, Arbeitern und Bauern bestand. Innerhalb der nächsten Tage bewegten sich die Piraten bis zur westlichen Flanke des Küstengebirges, wo der Weg nach Süden zum Pafa Sa Verlarië verlief, dem Pfad der Verbindung zwischen Arthilien und Orgard. An diesem wichtigen Knotenpunkt machten sie sich daran, eine Wehranlage zu errichten und außerdem eine Siedlung, die sich in deren Schatten duckte. Man machte sich hier auf einen längeren Aufenthalt, vielleicht auf die Grundsteinlegung für ein eigenes großes Reich gefasst. Und vor allem wollte man nichts vermeiden, was die Rhodrim provozieren und zu unüberlegten Schritten veranlassen könnte, denn die Konfrontation mit dem Fürstentum war ja schließlich genau das, was sowohl der Händlergilde als auch Hwoldor und den Piraten am Herzen lag ...


  Es war etwa zu derjenigen Zeit, als die Gemeinschaft um Lotan den Heiler, Sigurd, Alva und Lemdred den Aím Tinnod erreichte. Umbarta, der Fürst Rhodrims und Nachfolger des vor einigen Jahren plötzlich verstorbenen Ulmer, hatte die Kunde von dem frechen Vorpreschen der Piraten unlängst vernommen und darum eilig seine höchsten Offiziere zu sich beordert. Darunter befand sich auch einer, der sich vor allem während der gut fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden Wirren um die Zwei Schwerter einen geradezu legendären Ruf erworben hatte (was auch auf die von seinem Freund und Gefährten Marcius verfassten Chroniken zurückzuführen war): Ulven.


  Auch mit seinen mittlerweile etwa fünfzig Jahren war dieser dem Soldatenberuf treu geblieben und wirkte noch immer so unverbraucht heiter wie in den damaligen, längst vergangenen Tagen. In schöner Regelmäßigkeit überhäufte er seine Umgebung mit augenzwinkernd vorgetragenen, humorigen Sprüche, was ihn an einen ewig jung gebliebenen Lausbuben erinnerte. Tatsächlich jedoch war er mit der Zeit unsagbar gereift und hatte seinen Verstand kraft seiner Erfahrung zu einer beeindruckenden Schärfe geschliffen. Immerhin hatte er nicht nur an Arnhelms Seite das Goldene Schwert für die Menschen wiedergefunden, sondern war gemeinsam mit Marcius auch einer der wohl ersten Menschen gewesen, die sowohl Aím Tinnod, die geheime Zuflucht der Elben, als auch den Andoluín, den schrecklichen Vulkan am Rande der Geisterwüste in Orgard, bereist hatten. Dass er all die Abenteuer tatsächlich überlebt hatte und davon berichten konnte, konnte er bis heute selbst kaum glauben.


  „Es gibt überhaupt keinen Zweifel daran, dass wir uns einen solchen Handstreich nicht gefallen lassen werden!“, sagte der Fürst, der seine Berater bereits in einer erdfarbenen rhodrimischen Armeeuniform (die zu seinem braunen Bart ausgezeichnet passte) empfing. Dabei schüttelte er seine zur Faust geballte Hand, wie um keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit zu lassen. „Unser Volk hat an der Pforte Arthiliens unter der Führung von Theron Goldklinge einst die Orks zurückgeschlagen, und wir werden heuer mit den Piraten das gleiche tun! Überhaupt – was bilden sich diese Halunken eigentlich ein? Denken die tatsächlich, dass sie es mit einer ruhmreichen Armee wie der unseren aufnehmen können? Größenwahn muss sie ergriffen haben, sonst kann ich mir eine solche Vermessenheit nicht erklären!“


  „So scheint es“, sagte Ulven und runzelte dabei nachdenklich die Stirn. „Doch vielleicht steckt hinter dem Handeln dieser Menschen noch eine weitere Absicht, die sich uns bislang noch nicht erschließt. Die Pforte Arthiliens zu besetzen und mit Wehranlagen zu versehen drückt gegenüber Rhodrim eine unverhohlene Kriegserklärung aus – das steht außer Frage. Aber vielleicht sollten wir mit einem Angriff geduldig sein und warten, bis wir mehr über den Feind und seine Beweggründe in Erfahrung gebracht haben.“


  „Ich schätze deinen Rat sehr, Ulven, mein Freund, aber meine Meinung ist, dass man uns jedes Zögern als Schwäche auslegen und noch weitere Gesetzlose dazu ermutigen könnte, sich den Piraten anzuschließen. Außerdem sollten wir ihnen so wenig wie möglich Zeit geben, sich für unseren Angriff zu wappnen. Und letztendlich sind es nichts weiter als einfache Piraten, über die wir uns hier Gedanken machen, ein zusammengewürfelter, schlecht bewaffneter Haufen, der beim ersten Anblick von Schwierigkeiten bekanntlich sofort Reißaus nehmen wird! Unsere tapferen Reiter werden sie schon beim ersten Aufeinandertreffen niederstrecken und in die Erde stampfen, und unser Sieg wird triumphal ausfallen!“


  Ulven war sich nicht so sicher, ob der Fürst mit seiner Einschätzung der Lage nicht ein wenig zu blauäugig war, doch er schwieg und fügte sich. Umbarta war, bevor die Wahl des neuen Fürsten auf ihn gefallen war, ebenso wie er selbst und Ulmer zuvor ein hoher Offizier gewesen, ein Soldat mit Leib und Seele. Als solcher, der er auch nach seiner Thronbesteigung immer geblieben war, musste ihm die Aussicht auf eine ruhmreiche (und noch dazu einfach zu gewinnende) Schlacht verheißungsvoll und verlockend erscheinen. Erst recht, da er sich bei den sonstigen Aufgaben, die mit der Führung des Reiches verbunden waren, zwar redlich bemühte, jedoch nicht immer das glücklichste Händchen bewies. Insbesondere in wirtschaftlichen Fragen war Umbarta ziemlich unbedarft und musste immer wieder auf Ratschläge von anderen vertrauen.


  Hinzu kam, dass er ein ausgesprochener Sturkopf war und sich außerdem mit Änderungen und Neuerungen schwer tat. Diese Eigenschaften hatten wohl auch dafür gesorgt, dass er es sich mit der mächtigen Händlergilde ganz und gar verscherzt, ja, sich diese sogar bewusst zu seinem Lieblingsfeind gemacht hatte. Andererseits hatte ihm gerade dies nicht nur die Sympathie seines eigenen Volkes, sondern auch das Wohlwollen und die volle Unterstützung von Arnhelm, dem König von Lemuria und Rhodrim, eingebracht.


  So war der Beginn eines Angriffskrieges gegen die unverschämten Piraten beschlossene Sache. Ehe es jedoch soweit war, dass die Rhodrim ihre berüchtigte Reiterei über den Stromsteig, der über den Fluss Silberstrom führte, der wiederum das Fürstentum im Westen begrenzte, schicken würden, übermittelte Umbarta Arnhelm seine Absichten. Dieser antwortete, indem er dem Fürsten zwar wie gewöhnlich freie Hand ließ, ihm jedoch im gleichen Atemzug zu Umsicht und Vorsicht riet, ähnlich wie es Ulven zuvor getan hatte. Weiterhin bot der König die Unterstützung durch lemurische Einheiten an, was die Rhodrim eingedenk ihres Stolzes allerdings erwartungsgemäß ablehnten.


  Vor den Toren der Hauptstadt Arth Mila, in der Nähe des auf weißen Klippen thronenden Bleichsteinwaldes, versammelte sich das Heer des östlichsten der drei Menschenreiche mit dem Fürsten selbst an der Spitze, um Abschied vom Volk zu nehmen. Man hatte es für nötig befunden, zweitausend Soldaten aufzubieten, von denen in etwa die Hälfte mit Pferden ausgestattet war, was eine bemerkenswert hohe Zahl war. Kaufleute, Handwerker, Bauern und vor allem die Angehörigen der Auserkorenen waren aus der ganzen Umgebung und sogar aus den Dörfern und Siedlungen des übrigen Reiches gekommen, um von den Kriegern jubelnd Abschied zu nehmen.


  Plötzlich aber kam eine Kunde, die die gesamten, bislang wie am Schnürchen laufenden Vorbereitungen auf die Schlacht aus der Bahn zu werfen drohte: in Luth Golein war es zu einem Volksaufstand gekommen, genauer gesagt zu einem Aufstand der hiesigen Gaunerbanden.


  Ganze Wagenladungen von Waren waren geplündert, Reisende aus aller Herren Länder waren ausgeraubt worden, und viele Wohnhäuser, Lager, Kasernen und Gefängnisse waren in Feuer und Rauch aufgegangen. Der Gouverneur der Metropole hatte sich in seinem Amtssitz verbarrikadiert, und die meisten Soldaten waren aus der Stadt geflohen, sodass diese jetzt einer völlig Gesetzlosigkeit anheim gefallen war und einem Tollhaus glich. Konnte es sich tatsächlich um einen Zufall handeln, dass dies ausgerechnet mit dem bevorstehenden Auszug des Heeres zeitlich zusammenfiel?


  Umbarta war diese Frage einerlei, denn er dachte nicht daran, eine Verzögerung seiner einmal gefassten Pläne auch nur zu erwägen. Ungeachtet dessen war er zutiefst erzürnt über die Dreistigkeit der Diebe, die sich während all der Jahre, in denen Jabbath der Gaunerkönig unter ihnen das Sagen hatte, in Zurückhaltung geübt und dies aus unerfindlichen Gründen nun aufgegeben hatten. Ausgelassen und mit zornesrotem Gesicht schwadronierte er darüber, wie richtig der gute Horbart seinerzeit mit seinem Gedanken, das Land ein für allemal von Luth Golein zu befreien, gelegen hatte. Wie aber sollte er das nun bewerkstelligen, wo er doch sein Vorhaben, die Halunken von der Piratenküste das Fürchten zu lehren, nicht aufschieben wollte?


  Letztlich entschied der Fürst deshalb, seine Streitmacht zu teilen – die Fußsoldaten sollten nach Südosten marschieren und in der verruchten Metropole gehörig aufräumen, während die Reiter sich nach Südwesten wenden und die Pforte Arthiliens von ihren nicht weniger ruchlosen Besatzern befreien sollten. Tausend Krieger waren nicht gerade ausgesprochen viel, doch sollte das für ein gegnerisches Heer, das aus einem Haufen feiger Lumpen mit krummen Säbeln und schlechten Zähnen bestand, ja wohl genügen – so meinte er mit einer Entschiedenheit, die keine Widerrede duldete, als seine Offiziere Bedenken hervorbrachten. Die rhodrimischen Fürsten hatten schon immer ihren eigenen Kopf besessen, insofern befand sich Umbarta in guter Gesellschaft.


  Die Soldaten des Fürstentums bekamen die Situation in Luth Golein in den darauffolgenden Tagen nur allmählich in den Griff und mussten sich mit Diebesgesindel herumschlagen, das geschickt aus dem Untergrund heraus agierte und sich in den heruntergekommenen Gassen der Stadt wesentlich besser auskannte. Unterdessen zogen die Reiter zunächst nach Westen über den Stromsteig und von dan an weiter nach Süden, bis sie schließlich in Sichtweite des parallel zur Küste verlaufenden Gebirges gelangten. Und von dieser Position aus brauchte man keine allzu scharfen Augen, um an der westlichen Schulter der Bergkette das zu erblicken, wovon man ihnen gekündet hatte: Wälle und Türme aus Holz und Stein wurden in mühevoller Arbeit hochgezogen, und dahinter verbarg sich eine große Siedlung, die im Schatten der im Bau befindlichen Wehranlage gedieh. Sollte diese befestigte Piratensiedlung in der Tat Wirklichkeit werden, so läge dieses strategisch wichtige Gebiet, jener Punkt, den ein Reisender zwischen den beiden Kontinenten unabdingbar passieren musste, auf lange Sicht in den ungewaschenen Händen der Piraten.


  Schon der Vorabend der Schlacht brachte den Rhodrim nichts Gutes und zeigte sich in einem unerfreulichen, unheilschwangeren Gewand. Während die Schatten der Bäume nach Osten flossen, fegten schwarze Gewitterwolken über ihr Lager hinweg, tauchten die Welt in ein brodelndes Grau und schütteten Regentropfen aus, die sich so hart wie Kiesel anfühlten. Es war ungewöhnlich kalt für diese Jahreszeit, und erstmals, seitdem vom bevorstehenden Streit gegen die Piraten die Rede war, fühlten sich die stolzen Krieger ihrer Sache nicht mehr gänzlich sicher.


  Dann nahm das Unheil seinen Lauf.


  Kaum war die Sonne aufgegangen, wurden die Vorzeichen des längst beschlossenen Aufeinandertreffens mit einem Male verkehrt Denn es waren die Angehörigen des Piratenheeres, die unverhofft mit dem Ansturm begannen, vollmundig Lieder auf den Lippen tragend.


  „Gold, Silber und Juwelen,


  Auf Beutezug wir gehen,


  Viel Feind und wenig Ehr’,


  Pirat zu sein ist schwer!


  Mensch und Elb und Zwerg,


  Verachten uns ganz derb,


  Mit Ross und Reiter kommen sie,


  Doch wir Piraten sterben nie!“


  Mit sich führten sie ebenfalls viele Reiter auf guten Pferden (wenn diese auch nicht ganz so edel und klug wie die Tiere aus der rhodrimischen Ostmark waren) und außerdem eine Vielzahl von Streitwagen, die ihre Gegner sogleich bei ihrem Anblick in Überraschung und Furcht versetzten. Es waren überwiegend Rappen, die lederne Masken mit pyramidenförmigen Stacheln trugen und die jeweils in Paaren eines der wehrhaften, mit Speerträgern besetzten Vehikel zogen, deren mit Dornen gespickte Radnaben wie polierte Sicheln glänzten. Auch der Rest des Heeres der Südländer hatte nicht viel mit dem gemein, was man in früheren Zeiten von den einfältigen Halunken der Piratenküste gewohnt war. Es waren nämlich bestens ausgerüstete und im Großen und Ganzen disziplinierte Krieger. Sie gebrauchten geschwungene Säbel, lange Speere und straff gespannte Bogen, trugen mit Eisenbeschlägen versetzte Harnische und Beinschienen und darüber hinaus kantige Helme, deren Messing von den Morgenröte bestrichen wurde und die darum wie ein Meer aus rotem Gold erglänzten.


  Keiner durfte diese Streitmacht gering schätzen, wenn er noch bei Sinnen war, soviel wurde nun offenbar. Und ebenso bald wurden die Rhodrim gewahr, dass die tausend Mann, die sie aufboten an diesem Tag, bei weitem nicht ausreichend waren, um die doppelte Zahl ihrer Feinde in Schach zu halten. Doch für jede Art von Ausweg war es nun zu spät. Und als die Piraten dann über sie kamen, fanden sie nicht einmal die Zeit, ihr legendäres, weißgoldenes Horn Siegschall zu stoßen, um neuerlichen Mut in ihren Herzen zu entfachen.


  So entwickelte sich die bitterste Stunde des Fürstentums seit Gedenken, wenn man von der furchtbaren Niederlage gegen die Orks bei Arth Mila einmal absah. Die Rhodrim erlitten schlimme Verluste, und bis gegen Mittag musste jedermann klar sein, dass die Schlacht nicht mehr zu gewinnen war. Sie hatten sich mit ihrer Strategie gründlich vergaloppiert. Ulven, der von den anderen Heeresführernbald dazu gedrängt wurde, den Oberbefehl zu übernehmen, ordnete schließlich den Rückzug an, um wenigstens einen Rest an Menschenleben zu retten. Umbarta hingegen blieb unverbesserlich und schien von Kriegstollheit und Entsetzen so sehr umfangen zu sein, dass von ihm keine klaren Anweisungen mehr kamen und er sich zuletzt selbst und ohne jede Rückendeckung in den Kampf stürzte.


  „Wen haben wir denn da, einen Fürsten, dem seine Armee nicht mehr gehorcht, womöglich? In früheren Zeiten wäre so etwas unvorstellbar gewesen; deine Vorgänger hätten sich so etwas gerade von ihren engsten Vertrauten niemals gefallen lassen, meinst du nicht auch, Umbarta, Fürst der Rhodrim!?“, meinte Hwoldor, der seinen Hut gegen einen schlichten, rundförmigen Helm eingetauscht hatte, mit triefendem Hohn, als er den Fürsten einsam an einer Stelle auf dem Schlachtfeld fand.


  Umbartas Augen funkelten vor Wahn, und seine Stirn glühte wie von einem Fieber, als er den Piratenanführer mit dem schwarzen Rauschebart und dem graublauen Mantel, den er über seiner Kettenrüstung trug und der ihm bis über die Stiefelschäfte reichte, vor sich erkannte. Dahinter kam ein weiterer Mann, der wohl so etwas wie ein Leibwächter des Piraten war, ein Kerl so hoch wie ein Turm, mit langen Haaren und einem kantigen, zernarbten Gesicht, das ihn mehr wie einen steinernen Pfeiler als wie einen Menschen wirken ließ. Kran hatte sich angewöhnt, seinem Herrn und Brötchengeber niemals weit von der Seite zu weichen.


  „Piratengesindel!“, schnaubte Umbarta. „Damit werdet Ihr nicht durchkommen! Ihr werdet büßen für Eure Frechheit, und Eure Kadaver wird man hinter Pferden und Maultieren von hier bis zum Orkland-Pass schleifen und dort den Vögeln und Hunden zum Fraß vorwerfen!“


  „Na, na, was ist denn das für eine Wortwahl für einen Adligen? Von meinen awidonischen Freunden von der Händlergilde bin ich da ganz andere Manieren gewöhnt. Aber deshalb werden diese ja auch bald über ganz Arthilien herrschen, während du, mein Freund, dann schon lange tot sein wirst!“


  „Die Händlergilde? Diese Schurken, ich hab’ es geahnt ...! Sie und Ihr alle werdet von Aldu für diese Intrige bitter zur Rechenschaft gezogen werden!“


  „Vielleicht werden wir das. Offen gesagt erwarte ich auch nichts anderes. Aber wenn es so kommen sollte, dann ganz sicher nicht heute“, entgegnete der Piratenfürst und schritt blitzschnell zur Tat.


  Für einen Augenblick war Umbarta von seinen eigenen, düsteren Gedanken abgelenkt und sah voll Hass nach Westen, in diejenige Richtung, in der im awidonischen Taliska das Haupthaus der Gilde stand. Währenddessen war ihm Hwoldor unmerklich näher gekommen und nun, da die Gelegenheit gerade gut war, zog der Schurke blitzartig einen langen Dolch aus seinem Gewand hervor und stach ihn seinem Gegenüber geradewegs in Herz. Blut schoss in steilen Bahnen aus der Wunde, während das Oberhaupt Rhodrims stöhnend und ächzend zu Boden sank und alsbald verstarb.


  „Ich hätte ihm natürlich auch einen fairen Kampf liefern können. Aber wenn wir ehrlich sind, lohnt sich ein fairer Kampf für einen Piraten einfach nicht. Man könnte sogar sagen, dass so etwas meinem guten Ruf schaden würde. Meinem schlechten Ruf, meine ich natürlich. Wie auch immer – ich glaube, wir haben die Schlacht gewonnen, Kran, also lass uns nach Hause gehen und ein paar Amphoren Wein leeren! Ich sterbe vor Durst. Aber vor allem schaff mir endlich meinen Hut wieder herbei, durch diesen verdammten Helm kommt kaum Luft, und das ist überhaupt nicht gut für mein Haar!“


  Hwoldor lachte, nahm den verschwitzten Helm ab und ging davon. Kran, der riesenhafte Barbar, lachte nicht, doch trottete er seinem Piratenherrn unwidersprochen hinterher.


  Fünfzehntes Kapitel: Das Duell der Zauberer


  Irgendwo zwischen dem mächtigen Milmondo Mirnor im Westen, der rhodrimischen Ostmark im Südwesten, den Resten des untergegangenen Reiches Nalënor im Norden und dem namenlosen Gebirgszug, der entlang der Ostpassage verlief, im Süden stand eine einsame Hütte, die sich an einen mit bunten Blumen bewachsenen Hügel lehnte. Nicht weit entfernt von ihr rauschte ein Bach durch eine steinige Rinne und sammelte sich vorübergehend in einem Teichbecken, ehe er seine Reise südwärts in eine nahe Bewaldung fortsetzte. Die Bäume standen dort so dicht beisammen, dass sie den gesamten Eingang zu der Lichtung, die auf drei Seiten von Hügeln umsäumt wurde, ausfüllten, ohne einen einzigen, offensichtlichen Pfad oder eine Schneise zu lassen, wie ein Korken, der den Hals eines Weinschlauches verstopfte.


  Jener Ort, von dem wir sprechen, war fürwahr abgelegen und taugte daher auf keiner der üblichen Routen zwischen den Reichen der Menschen, der Elben und der Zwerge für eine Rast. Dennoch hätte er dem ein oder anderen Wanderer – etwa einem menschlichen Waldläufer, den umtriebigen unter den Mucklins oder aber hungrigen Ogern – dann und wann häufiger auffallen müssen, als es tatsächlich der Fall war. Der Grund, weshalb der einzige Bewohner der Lichtung und der Erbauer der Hütte seine selbst gewählte Einsamkeit ganz und gar genießen und ungestört seinen Studien nachgehen konnte, war, dass dieser jenen Zustand ganz bewusst herbeiführte und diesen auch herbeiführen konnte, da er ja schließlich über die Macht dazu gebot. Immerhin war er ein Zauberer, einer der ersten seiner Zunft sogar, einer der drei, die einst der große Zarudin als seine Schüler erwählt hatte.


  Marix hatte sich zwar seit langem dem Studium der Tiere – vor denen ihm die Vögel die liebsten waren – und auch von Baum und Strauch verschrieben, doch änderte dies nichts daran, dass er über so einige magischen Tricks verfügte, die sich bei der einen oder der anderen Gelegenheit schon als höchst wirkungsvoll erwiesen hatten. Unter anderem wenn es darum ging, Störenfriede von seinem Land zu vertreiben.


  An jenem frühen Morgen saß der Magus in seinem weiten, blauen Gewand gerade auf einem klapprigen Stuhl, der sein durchaus beachtliches Gewicht (der Mensch war klein aber ziemlich dick) nur mühevoll und widerwillig zu tragen schien, und lauschte den Stimmen der Vögel, was eine seiner liebsten Beschäftigungen überhaupt war. Seine geübten Ohren konnten natürlich sehr gut unterscheiden, welche Stimmen den letzten Nachtvögeln gehörten, die sich alsbald in ihre Nester zurückziehen und den Tag verschnarchen würden, und welche ihren gerade erst erwachten Artgenossen zuzuschreiben waren, die quietschfidel den neuen Tag begrüßten. Für ihn waren der Singsang und das Gepiepse der geflügelten Tiere die schönsten Lieder und Laute, die es überhaupt gab, und trotz der vielen Jahre auf seinem breiten Buckel konnte er niemals genug davon bekommen.


  Die Sympathie war im Übrigen eine gegenseitige, denn immer wieder umflatterten Schwärme kleiner Singvögel den alten Mann, ließen sich auf seinen Schultern nieder und pickten vorsichtig Brotkrumen aus seinen Händen.


  „Nur die Ruhe, meine kleinen Freunde – es ist genug für alle da“, sagte er und schmunzelte vergnügt.


  Die Morgensonne stand noch sehr schräg und verstrahlte ein mattes, zitronengelbes Licht, während sie vorsichtig versuchte, den dichten Wald im Süden der Lichtung zu erforschen, ohne ihn wirklich zu erhellen. Über den Hang zur Rechten des Menschen ergossen sich Kaskaden von Mohnblumen, die zu dieser Tageszeit so orangerot wie Lavaströme erglühten. Wenn es irgendwo so etwas wie eine Idylle gab, dann konnte an diesem Platz durchaus die Rede davon sein.


  Plötzlich sah Marix aus seiner versonnenen Haltung auf, sprang auf die Füße und stellte sich gerade hin, und man konnte nur raten, ob er mit seinen überscharfen Sinnen lauschte oder in die Ferne sah. Dabei furchte sich die Stirn über seinen buschigen Brauen und seinen runden Augen und verriet, dass er alarmiert war, ja vielleicht sogar Gefahr witterte.


  Und fürwahr – er hatte sich nicht getäuscht. Unter dem Baldachin aus schweren Ästen, den die nahen Bäume über den Waldboden gespannt hatten, traten zwei dunkle Gestalten auf Pferden hervor. Die Schutzzauber, die der Zauberer davor gewoben hatte, glommen kurz auf und verzerrten die Luft zu einem bläulich flimmernden Wirbel, doch dann riss die unsichtbare Barriere, die sich bisher als völlig ausreichende Vorsichtsmaßnahme erwiesen hatte, und ließ die Fremden hindurch. Was für Wesen mochten das wohl sein, dass sie einen solch mächtigen Zauberbann so mir nichts, dir nichts durchbrachen?


  Das Zutreffendste, was man über die beiden Kerle auf ihren schwarzen Hengsten sagen konnte, war, dass ihr Antlitz ebenso dunkel wie eisig war. Sie trugen schwarze Kutten, oder irgendetwas in dieser Art, und obwohl ihre Kapuzen, die sie über ihre Köpfe gezogen hatten, auf ihrer Vorderseite eine Öffnung freiließen, verschwanden ihre Gesichter doch im Schatten und waren unkenntlich. Bis auf eines allerdings: weißliche Augen wie fahle, von Tränen geflutete Murmeln sahen aus den dunklen Schlitzen hervor und wirkten so kalt wie der langsame Tod im Land eines nimmer enden wollenden Winters.


  „Du bist derjenige, den unser Herr sucht“, sagte die eine der schauerlichen Kreaturen mit einer Stimme, so dünn und tot wie Grabesstaub. „Und wir Schattenkönige sind gekommen, um dich zu töten!“


  „Wenn das ein Scherz sein soll, dann ... nein, dann halt nicht“, meinte Marix unter seinem Bart hervor. Mitten in seine Erwiderung hinein waren die beiden faulig riechenden Gestalten abgestiegen und hatten lange Schwerter gezogen, die ebenso schwarz waren wie ihre Mäntel und schimmerten wie Obsidian. Die Entschlossenheit, mit der sie die Waffen hielten und auf ihn zugingen, ließ Spekulationen über ihre Absichten nicht viel Raum.


  Der Zauberer griff hinter sich und hielt mit einem Mal seinen Stab in Händen – ein armdickes, schön beschnitztes und an den Enden gewundenes Holz, das in schneeweißer Farbe erstrahlte. Mit seiner Länge von etwa drei Schritt übertraf er die Körpergröße seines Besitzers deutlich, und wer wusste, dass dieser ein Zauberer war, konnte sich denken, dass sein unscheinbares Material in Wahrheit so hart wie Stahl oder noch viel härter war.


  Im Gleichschritt ließen die beiden Angreifer ihre kalten Schwerter niedersausen, doch anstatt einen tödlichen Treffer zu landen, durchschnitten sie nur die langsam heller werdende Morgenluft. Seinen kurzen Beinen und seiner stattlichen Leibesfülle zum Hohn, hatte Marix gerade rechtzeitig einen weiten Satz nach hinten vollführt und war auf einem niedrigen Felsgesims zum Stehen gekommen. Seine blaue Robe flatterte im leichten Wind und ebenso sein braunes Haar, das in der Mitte eine unübersehbare, kahle Stelle aufwies.


  Die schwarzen Gestalten zeigten sich von der Behändigkeit ihres Gegners keineswegs überrascht – wenn sie denn überhaupt zu irgendwelchen Regungen fähig waren – und gingen wiederum zum Angriff über. Geschickt teilten sie sich auf, keilten den auf dem Felsen stehenden Menschen ein und umkreisten ihn so langsam und aufmerksam wie erfahrene Raubtiere, um eine Blöße in seiner Deckung zu erspähen.


  Als die Klingen ihrer Schwerter dann gleichzeitig nach vorne stachen, um den Leib des Zauberers mit kalter Grausamkeit zu durchbohren, hielt es dieser für angebracht, eine weitere Kostprobe seiner Fertigkeiten in der Kampfkunst zu geben. Mit seiner Langwaffe, die er mit beiden Händen gepackt hielt, schlug er das Schwert des einen Angreifers zurück und stieß sofort danach mit der Rückseite des Stabes kraftvoll nach hinten, woraufhin er den zweiten seiner Häscher hart gegen die Brust traf. Mit einem gepressten Laut, der an einen pfeifenden Teekessel erinnerte, stolperte der Gepeinigte nach hinten, allerdings nur um sich für eine kurze Zeit zu neuer Angriffslust zu sammeln.


  „Ihr Kerle seid ganz schön stabil, das muss ich sagen, und außerdem so stur wie Zwerge, auch wenn Ihr ganz und gar nicht so ausseht“, sagte Marix und sprang mit einem hohen Satz, in dessen Verlauf er sich einen höchst ansehnlichen Überschlag gestattete, einige Schritt weit außer Reichweite seiner Feinde.


  Die gesichtslosen, schwarz gewandeten Kreaturen mit den fahlen Augen traten mit gemächlichen Schritten neuerlich an den Zauberer heran, die Schwerter mit beiden Händen hoch erhoben. Dann sausten ihre Klingen nach unten, und als diese ins Leere trafen, setzten sie ihrem Gegnern mit weit greifenden Rundschlägen nach und hieben und stachen, was das Zeug hielt. Immer jedoch erwies sich der dickliche Mensch, obgleich er allein mit zweien focht, als zu schnell und zu geschickt, um einen Treffer zu landen. Ganz so, als ahnte er die jeweiligen Aktionen der Angreifer voraus, war er längst von dannen gehüpft, wenn der dunkle Stahl, der ihn zu verzehren trachtete, an der Stelle eintraf, an der er sich noch kurz zuvor befunden hatte.


  Dazwischen langte Marix selbst tüchtig zu und schlug den gespenstischen Wesen immer wieder mit dem harten Holz seines verzauberten Stabes gegen die zähen Körper, die in den schwarzen Gewandungen steckten, stieß ihnen mit mächtiger Kraft gegen die Brust oder hämmerte ihnen senkrecht auf die Köpfe nieder. Das Ergebnis blieb jedoch stets, dass die fremdartigen Geschöpfe zwar zurückgeworfen oder anderweitig kurzzeitig in ihrem Handeln gebremst wurden, sich davon jedoch nicht aufhalten ließen.


  Mit einem Mal hielten die schwarzen Gestalten dann doch in ihren Bemühungen inne und begannen zu verharren, den Blick jedoch nicht von ihrem Kontrahenten lassend. Marix dachte schon, dass die beiden Schaumschläger es endlich eingesehen und sich anders überlegt hätten. Dann aber erkannte er den Grund ihres Zögerns: ein weiterer Fremder nahte, und obwohl er ebenfalls auf einem Rappen saß und überwiegend in Schwarz gehüllt war, unterschied er sich doch von den anderen. So trug er eine Robe, die im Grunde scharlachrot war, die man jedoch mit zahlreichen schwarzen Mustern so stark verziert hatte, dass sie viel dunkler wirkte. Die dunkle Kapuze hatte er sich über den Kopf gezogen, und vor dem Mund spannte sich ein rotes Stück Tuch, das an der Kopfbedeckung befestigt war und das den Großteil seines Gesichtes verhüllte. Der obere Teil war immerhin zu sehen, und dieser war ohne Frage menschlich, was im Vergleich zu der schwarzen Leere, die in den Kapuzen der beiden gespenstischen Kreaturen wohnte, immerhin beruhigend war.


  Weniger beruhigend war hingegen, dass hoch über dem Kopf des Reiters eine Schar Krähen kreisten. Dies konnte einerseits bedeuten, dass es sich bei den Vögeln um so etwas wie seine treuen Haustiere handelte, oder aber anderseits, dass die Tiere ihm einfach folgten, da sie dort, wo er wandelte, erfahrungsgemäß ein gutes Aasfrühstück erwarteten. Keine der beiden Alternativen verhieß etwas Gutes, wenn man ehrlich war.


  „Man merkt doch gleich, dass Ihr ein Zauberer seid, Herr Marix, Schüler des Zarudin“, sagte der Neuankömmling, während er sein Pferd an den Zügeln auf die Lichtung lenkte und dort schließlich stehen bleiben ließ. „Nicht viele können den Anblick meiner Schattenkrieger ertragen, ohne von Furcht gelähmt zu werden und eine leichte Beute für sie abzugeben. Und Ihr habt ihnen sogar standhaft Paroli geboten und hättet sie vielleicht sogar besiegt. Nicht schlecht für eine alten Mann wie Euch!“


  „Schattenkrieger, Schattenkönige – heißt das ...“, fragte Marix, da ihm gerade ein Gedanke kam.


  „Die Schreckbilder und Überbleibsel großer Krieger, deren Leichen bald, nachdem sie erschlagen wurden, auf eine besondere Art präpariert wurden, sodass ihre Seelen in dem verwelkenden Fleisch gebannt blieben. Später ist es einem begabten Zauberer dann ein Leichtes, sie zu so etwas wie einem neuem Leben zu erwecken, ihnen Schwerter in die Hände zu geben und sie für neue Aufgaben zu knechten. Der Mut, der sie im Leben auszeichnete, wird dann einzig übertroffen durch ihre Ergebenheit, zu der sie mir im Tod verpflichtet sind.“


  „Das ist schändlich! Das ist schwarze Hexerei! Das ist der größte Frevel, zu dem sich je ein Mensch herabgelassen hat! Und Ihr wollt ein Zauberer sein? Ein Knecht Tuors seid Ihr, nichts weiter!“


  „Wir sollten uns darauf einigen, dass beides zutreffen mag“, sagte der fremde Zauberer. „Ach ja, und meinen Namen bin ich Euch auch noch schuldig, da ich umgekehrt den Euren ja sehr wohl kenne. Manche bezeichnen mich der Einfachheit halber als den Schwarzen Zauberer, doch wenn Ihr mich bei dem Namen in Erinnerung behalten wollt, der mir weit besser gefällt, dann dürft Ihr mich gerne Akkurin nennen. Meister Akkurin.


  Aber nun zum Geschäftlichen. Da ich es mir dummerweise zur Aufgabe gemacht habe, Arthilien von lästigen Nebenbuhlern zu befreien, die mir bei meinen Plänen früher oder später in die Quere kommen könnten, muss ich Euch jetzt leider töten, Meister Marix. Es ist nichts persönliches also.“


  Der Mann, der sich Akkurin nannte, sprang vom Pferd und zog einen schwarzen Stab hervor, der ebenso stark und lang wie der von Marix aussah. Nur dass sich die beiden Zauberinstrumente farblich so ganz und gar unterschieden.


  „Es wird mir eine Freude sein, Munda von Unrat wie Euch zu befreien!“, giftete Marix, der nun das erste Mal seit hundert Jahren oder noch seit viel längerer Zeit wieder so etwas wie Wut verspürte. Und da war noch etwas: konnte es sein, dass er, der wie die meisten Zauberer mit der Unsterblichkeit gesegnet war (zumindest was das Sterben aus Altersgründen anging), so etwas wie Furcht in sich spürte?


  Die beiden Schattenkönige hielten sich aus dem Duell heraus, wenn sie ihre Klingen auch nicht zurück an ihre Gürtel steckten. Ihr Herr hingegen ließ sich nicht lange bitten, ihre Rolle einzunehmen, denn er ließ seinen schwarzen Stab mit einer tödlichen Präzision nach vorne kreisen, sodass der ältere Zauberer all sein Können aufbieten musste, um von den harten Schlägen nicht schon früh zermalmt zu werden. Dann schickte er sich selbst an, auszuteilen, und immer wieder zuckte sein weißer Stab nach vorne und suchte eine Lücke im gegnerischen Angriffswirbel.


  Als Marix nach einer gewieften Finte einen Sensenschlag gegen die Beine Akkurins ausführte, schraubte sich dieser rasch in die Höhe, landete auf dem Stab des Gegners und verpasste ihm einen gehörigen Tritt gegen den Bauch. Zum Glück bot dieser aufgrund seines Umfangs genügend Puffer, sodass der Mensch in der blauen Robe zwar nach hinten geworfen wurde, er seine Waffe jedoch weiterhin umklammert hielt.


  Trotz solcher Fehlschläge dachte Marix nicht einmal im Traum daran, so einfach klein beizugeben und sich in sein Schicksal zu fügen. Sein rundes Gesicht lief rot an vor Entschlossenheit, und mit einem wütenden Knurren sprang er nach vorne, machte nacheinander Ausfälle nach beiden Seiten und teilte immer wieder ganze Serien von gezielten Schlägen aus. Dem Schwarzen Zauberer schien es jedoch weiterhin nicht sehr schwer zu fallen, die Schlagsalven seines Kontrahenten zu parieren, und immer wieder trafen die beiden langen Stäbe mit lauten Klack-Geräuschen aufeinander, sodass ein bloßer Zuhörer den Eindruck gewinnen mochte, ein (freilich wenig talentierter) Schlagzeuger wäre hier mit dem Ausprobieren einer rhythmischen Tonfolge am Werk. Gleichzeitig nahmen die beiden Streiter eine immer größere Fläche für ihre Auseinandersetzung in Anspruch, denn sie standen für keinen Wimpernschlag still, sondern hopsten, rannten, drehten und wandten sich in einem fort nach allen möglichen Richtungen.


  Dann, als der Zweikampf der beiden sowohl höchst beweglichen wie auch pfeilschnellen Männer unvermindert loderte und auf Messers Schneide stand (auch wenn man befürchten musste, dass dem alten Marix die Puste so allmählich ausging), verging dem Zauberer mit der rotschwarzen Robe und der Maskerade vor dem Gesicht offenbar die Lust, noch weiter Zeit zu verplempern. Genug gespielt für heute, dachte Akkurin und betätigte irgendeinen versteckten Mechanismus an seinem wie in Pech getauchten Stab. Augenblicklich klappten aus den beiden Stabenden rot funkelnde Stichklingen heraus, wie Flammengarben, die zu tödlich gehärteten Sensen geschmolzen waren.


  Der kleinere und ältere der beiden Magi mit dem wohlgenährten Aussehen und der blauen Robe erkannte die drohende Gefahr zu spät, und noch ehe er sich versah, schlitzten ihn die überaus scharf geschliffenen Klingen an Brust und Bauch auf. Marix wurde schwarz vor Augen, er fiel auf die Knie und merkte, dass sich sein Griff um seinen Zauberstab vor Schmerzen und einer sich in ihm ausbreitenden Schwäche lockerte. Konnte er noch genügend Kraft aufbringen, um eine letzte, verzweifelte Gegenwehr auszuführen?


  Er konnte nicht, und als ihm seine Waffe schließlich entrann, wusste er, dass er hilflos und dass sein Schicksal besiegelt war.


  So hatte er sich sein Ende fürwahr nicht vorgestellt, doch wie stellte man sich seinen Tod schon vor? Für gewöhnlich machte man sich nicht allzu viele Gedanken darüber, vor allem nicht als Zauberer, der bereits beinahe achthundert Jahre auf dem Buckel hatte. Tatsächlich war er der älteste Schüler des großen Zarudin gewesen (Cherumon war der mittlere und Lotan der jüngste), was ihn heuer möglicherweise zum ältesten noch lebenden Menschen überhaupt machte. Aber irgendwann fanden in Munda bekanntlich alle Dinge ihr Ende, denn ohne Vergehen konnte es auch kein neues Gedeihen geben. Mit Ausnahme von Aldu, dem Einen, natürlich.


  „Du hast dich wacker geschlagen, alter Mann. Schade, dass du die Unterwerfung Arthiliens durch meine Schattenkrieger und die Armeen Tuors nicht mehr wirst mitverfolgen können. Aber vielleicht wird dies deinem alten Freund Lotan vergönnt sein. Andererseits steht er als nächster auf meiner Liste ... Wir werden sehen.“ Mit diesen Worten machte Akkurin eine ausreichend weite Ausholbewegung mit seinem Stab und stach dem besiegten Marix anschließend mit einer der beiden feurig-rot funkelnden Sicheln mitten ins Herz. Ein weiterer Magier also, der seine Bekanntschaft nicht überlebt hatte!


  „Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun“, fuhr der Schwarze Zauberer alsdann zu seinen beiden furchtbaren Untergebenen fort. „Aber es gibt andere Dinge, die ich in die Wege leiten und erledigen muss. In der Zwischenzeit geht Ihr nach Süden, nach Kull-Falûm, und bringt mir von dem Drachen die Edelsteine, die ich so dringend benötige. Mittlerweile sollte er sie in seinen Pranken halten, wenn alles nach Wunsch verlaufen ist. Sollten sich dennoch irgendwelche Schwierigkeiten ergeben, dann seht zu, dass Ihr sie beseitigt. Wie, ist mir gleich, auf jeden Fall wünscht Tuor, unser Herr und Meister, dass wird diese verfluchten Objekte in Sicherheit bringen, denn sie sind das einzige, was unsere Machtergreifung noch gefährden kann.“


  „Wir werden die Steine beschaffen, oh Herr, und nichts vermag uns dabei aufzuhalten“, erwiderte eines der beiden Schattenwesen, wobei seine Stimme in einem fauligen Atemhauch schwamm. Dann steckten die Kreaturen ihre schwarzen Klingen weg, bestiegen ihre Pferde und trabten durch den Wald davon.


  Meister Akkurin blieb zurück und betrachtete noch kurz den Leichnam des toten Zauberers. Sollte er ihn vielleicht begraben, immerhin war der alte Marix ein anständiger und im Grunde harmloser Bursche gewesen? Sofort danach verfluchte er sich jedoch für diese menschlichen Regungen, die sich noch hin und wieder in ihm bemerkbar machten, und empfand kurzzeitig Ekel für seine eigene Schwäche. Wollte er Tuor, dem Herrn der Dunkelheit, dem ewigen Widersacher des Einen, ein würdiger Diener und Partner sein, dann musste er solche Skrupel voll und ganz überwinden und sich nicht wegen so etwas Nebensächlichem wie ein paar Menschenleben grämen. Schließlich war der Zweite keiner, den es in erster Linie nach Unterwerfung und Ehrerbietung seitens seiner Untergebenen gelüstete, sondern vielmehr nach Schmerz, Zerstörung und Auslöschung all dessen, was ihm missfiel. Und daran sollte er sich schleunigst gewöhnen.


  Der Schwarze Zauberer ließ die Stichklingen wieder in seinen schwarzen Stab einrasten. Dann verstaute er die Waffe auf seinem Pferd und zog, begleitet von den Krähen, die nach wie vor über ihm ihre Kreise zogen, ebenfalls von dannen. Es galt, sich zu konzentrieren, denn bei dem nächsten Teil seines Planes würde seine Rolle eine gänzlich andere sein und keine Maskerade bedingen. Aber dieses Wechselspiel beherrschte er mittlerweile nur allzu gut, wie er sich höhnisch kichernd selbst eingestand.


  Sechzehntes Kapitel: Der Dieb packt aus


  Einfach loslassen, dachte Cord. Warum lasse ich nicht einfach los? Dann ist dieser Mist ein für allemal vorbei!


  Dem Barbaren war es im letzten Augenblick gelungen, seine Hände um einen aus dem Kraterrand hervorstehenden Steinbrocken zu winden und sich daran festzukrallen. Es war jedoch reichlich unwahrscheinlich, dass dieser Behelf seine Lebenserwartung allzu sehr erhöhen würde, denn die tentakelartigen Fangarme des Ungeheuers hielten seine Knöchel weiterhin umschlungen und zogen ihn unvermindert in die Tiefe. Ein verstohlener Blick über die Schulter hinab zeigte ihm zwei halbkreisförmige Reihen von entblößten Fangzähnen, die ungeduldig und vor Hunger speicheltriefend auseinander- und wieder zusammenklappten und von denen jeder einzelne so lang wie eine Lanze war. Er hatte fürwahr schon schönere Aussichten genossen.


  Vielleicht hatte er wenigstens so viel Glück, dass einer der Hauer sogleich nach seinem Sturz eines seiner lebenswichtigen Organe durchbohrte und allem ein schnelles Ende setzte. Immer noch besser, als langsam zwischen den riesigen Kiefern zermahlen zu werden und was auch immer für schreckliche Qualen zu erleiden.


  Ein weiterer Ruck, und abermals verlor er einige Zoll seines Halts, als seine Finger auf dem rissigen Stein abglitten. Nur noch ein kleines Stück, dann würde er unweigerlich abrutschen, in die dunkle Tiefe stürzen und als Monsterfutter einen ausgesprochenen Leckerbissen abgeben. Das Fleisch eines gut gebauten Nordmannes war sicherlich eine lohnende Abwechslung zu Tausendfüßern oder was in diesem verdammten Sumpf sonst noch so auf der Speisekarte stand.


  Plötzlich fühlte er eine Umklammerung an seinem linken Handgelenk, und vor Schreck wäre er beinahe davor zurückgezuckt und hätte sich freiwillig in den Abgrund geworfen. Gab es wirklich jemanden, der einen hässlichen Kerl wie ihn, der noch dazu ein ziemlich übler Zeitgenosse war, retten wollte? Jemand mit so wenig Skrupeln wie er erwartete von seinen Nächsten im Allgemeinen nicht gerade ein Übermaß an Mitgefühl und Hilfsbereitschaft.


  „Ich hab’ dich, Cord! Mann, was esst Ihr Nordländer eigentlich, dass Ihr so schwer werdet? Rasch, rauf mit dir, hier oben können wir die Hilfe eines Freundes besser gebrauchen!“


  Cord glaubte, sich zu verhören. Hatte ihn Sigurd, dieser überhebliche, gleichgültige lemurische Prinz, gerade als Freund bezeichnet und ihm die Hand zur Rettung gereicht? Hatte der junge Bursche immer noch nicht bemerkt, dass er, der Barbar und Berufsattentäter, eigens auf diese Fahrt geschickt wurde, um ihn um die Ecke zu bringen?


  Wie dem auch sei, Cord ergriff die ihm dargebotene Hilfe und zog sich daran hoch, so weit ihm dies möglich war, denn noch immer hingen zwei seilstarke Fangarme an seinen Beinen und zogen fortwährend in die andere Richtung. Mit einem heftigen Strampeln verschaffte er sich kurzzeitig ein wenig Freiraum, und das war genau das, was Sigurd benötigte. Der Lemurier, der mit seiner linken Hand den Arm des Gefährten gepackt hatte, hielt nämlich in seiner Rechten noch immer sein Schwert. Und dieses ließ er nun nach unten zucken und schlitzte eine der fleischigen Ranken mit einem gerade, gut gezielten Stich regelrecht auf. Ein dumpfes, von unbeschreiblicher Wut zeugendes Brüllen erklang aus den Tiefen des schwarzen Schlundes wie als Antwort darauf.


  Cord ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern, nicht gerade nachdem er dem Tod ins Auge gesehen, mit seinem Barbarenleben schon abgeschlossen hatte und nun unverhofft doch noch einmal davongekommen war. Nachdem die Umklammerung seines einen Beines kurzeitig aufgehört hatte, benutzte er den frei gewordenen Fuß, um damit dem Fangarm, der um seinen anderen Unterschenkel geschlungen war, einen wuchtigen Tritt zu verpassen. Beim ersten Versuch traf er nicht ganz und glitt an der Seite des Tentakels ab, der zweite jedoch saß und schleuderte das kraftstrotzende Ding, das ihn peinigte, hinfort.


  „Nimm, und sieh zu, dass du uns hilfst, uns diese hässlichen Riesenviecher vom Leib zu halten!“, sagte Sigurd, nachdem er den Barbaren endlich an die Oberfläche zurückbefördert hatte und ihm dessen zuvor verlorenes Schwert in die Hand drückte.


  Wie Cord erkannte, hatte sich die Lage am Rande des Kraters zugespitzt. Die Hauptbedrohung für die Gefährten war momentan nicht das in dem tiefen Loch wohnende Lebewesen mit den vielen Greifarmen, die sie zunächst leichtsinnigerweise für Pflanzenranken gehalten hatten, sondern die Fiekenkönigin, die ihnen mittlerweile ganz schön auf die Pelle gerückt war. Während die gewöhnlichen Zenta-Kormurûl auf dem Grat des Hügels, über den die Bestie in die Mulde gekommen war, zurückgeblieben waren und sich vorerst mit einer Beobachterrolle zufrieden gaben, zeigte sich ihre Anführerin weitaus weniger zurückhaltend. Das schreckliche, viele Schritt hohe Monster befand sich mitten unter ihnen und hieb mit seinen Klauenarmen nach allem, was sich bewegte. Immer wieder ließ es den oberen Teil seines Körpers blitzartig in verschiedene Richtungen zucken, um die in seinen verschiedenen Mäulern sitzenden Beißwerkzeuge in eines seiner vermeintlichen Opfer zu schlagen.


  Die Menschen, die Mucklins und der Elb befleißigten sich unentwegt, den pausenlosen Attacken auszuweichen und nicht gefressen oder von den zangenartigen Stacheln der Feindin aufgespießt zu werden. Und als ob ihre Not damit nicht groß genug gewesen wäre, mussten sie auch noch darauf Acht geben, nicht von einem der sich nach wie vor suchend umherwindenden Tentakel des anderen Monstrums gepackt zu werden. Dennoch säumten sie nicht, hier und da Gegenangriffe zu versuchen und mit ihren im Vergleich zu den Ausmaßen ihrer Gegner klein erscheinenden Waffen den ein oder anderen Treffer zu setzen. Leider erwies sich dies als recht vergebliche und wenig aussichtsreiche Müh, denn die Rumpfringe des übergroßen Riesentausendfüßers waren so stark gepanzert, dass keine ihrer Klingen hindurchdrang. Zudem verhinderten die langen Stacheln, die den schuppigen Leib des Ungeheuers bedeckten, dass man sich allzu nah an es heranwagen und sich eine mögliche Schwachstelle aussuchen konnte.


  „Du meine Güte, kommt endlich hierüber!“, hörten sie den fremden Mucklin, der auf einem der westlichen Hügel stand, plötzlich wieder rufen. Der Wind schien gedreht zu haben, sodass seine Stimme, aus der unzweifelhaft Schuld und Verzweiflung drangen, wieder vernehmbar wurde.


  „Ihr habt’s gehört, Kinder! Ich denke, hier gibt es nichts mehr für uns zu tun, ahem!“, rief Lotan der Heiler den anderen zu. Die ganze Zeit über hatte er seinen langen Stab ähnlich vergebens geschwungen wie seine Gefährten. Als nächstes murmelte er etwas und tat einen Schlag mit seinem Zauberstock ins Leere vor seine Füße, und daraufhin begann der klebrige Sand, der in der Senke auf dem Boden lagerte, mit einem Mal zu tanzen und wie bei einem Sandsturm aufzuwehen.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft kämpften weiterhin verzweifelt um ihr Leben, doch gelang es ihnen, sich zusammen zu schließen und gegen Wind, der abermals gedreht hatte, schwerfällig und mit zusammengekniffenen Augen nach Westen zu trotten. Unterdessen hörten sie, wie die Fiekenkönigin plötzlich ein Ohren betäubendes Wimmern und Zischen anstimmte. Als sie sich umsahen, erkannten sie in dem schwächer werdenden Sandgestöber, dass zahlreiche der wie Schlangen aus dem Loch kriechenden Fangarme den gewaltigen, aus zahlreichen stachelbewehrten Ringen bestehenden Leib des Tausendfüßers umschlungen hatten und in die Tiefe zu ziehen versuchten. Die auf diese Weise bedrängte Kreatur ließ sich dies natürlich nicht gefallen und hielt durch Beißen, Stechen, Hauen und Kratzen kräftig dagegen – über natürliche Waffen verfügte ihr unförmiger Körper schließlich genug.


  Die Gefährten erreichten den Hügelgrat, auf dem das kleine Wesen sie empfing und über ihre Rettung sichtlich glücklich war. Während sie die Anhöhe schleunigst überquerten, hatten sie keinen Schimmer, welches von den beiden Monstern, die sie hinter sich zurückgelassen hatten, in diesem Kampf obsiegen würde. Aber das war ihnen auch reichlich egal, denn sie konnten ihr Glück, dass sie nach dem armen Hamafin nicht noch ein weiteres Opfer zu beklagen hatten, noch immer kaum glauben.


  *


  „Ich glaube, es war Furior gewesen, der den Lindar und uns Nolori seinerzeit von so manch uralten Mythen über Rûm-Hawad berichtet hat“, erzählte Faramon und strich sich sein langes, goldblondes Haar zurück, das ihm durchnässt ins Gesicht hing. Noch immer war er sichtlich gezeichnet von der Trauer über den Tod seines Freundes Hamafin. „Darin kam auch eine Geschichte vor, wonach die ersten Zwerge, die Nalën und sogar Oger und andere Völker, die heute bereits lange vergessen sind, einem Ungeheuer namens Sar’Malak Opfer brachten, damit es sie vor schlimmerem Unheil verschonte. Dieses Wesen, oder was immer es war, hauste angeblich in einem Loch, einem tiefen Schlund im Mark der Erde inmitten der Marschen, und wartete dort geduldig auf unglückliche Opfer, die es mit seinem schrecklichen Brüllen und der Macht, die es über das Schwemmland besaß, zu sich trieb. An allen alten Mythen ist es ein Fünkchen Wahrheit, so sagt man, und vielleicht sind wir heute Zeuge geworden, dass es dieses sonderbare Geschöpf, von dem Furior gesprochen hatte, wahrhaftig gibt.“


  „Na, dafür, dass es angeblich so alt und so schlau ist, haben wir ihm jedenfalls ganz tüchtig eingeheizt! Aber das heißt nicht, das ich scharf darauf wäre, seine Bekanntschaft noch einmal zu machen“, sagte Sigurd, während die anderen schwiegen, da sie noch immer gelähmt von dem Schrecken waren, den sie gerade erst knapp überwunden hatten. Oder aber da sie, wie bei Lotan der Fall, nachdenklich in ihren Gedanken kramten.


  Nachdem sie bei dem Mucklin, wegen dem sie die Reise in diese unerfreuliche Gegend überhaupt erst angetreten hatten und der ihnen während der Schlacht mit den Ungetümen pausenlos zugewinkt und zugerufen hatte, zuvor angekommen waren, hatte dieser sie flugs den Hügel hinunter geführt, und sie hatten nicht aufgehört zu rennen, solange dies ihre Beine mitgemacht hatten. Anschließend war Neimoklas, der etwas größer und ausdauernder als der kleine Fredi war, ihnen munter voran gelaufen, und zwar nach Westen, doch das war den anderen einerlei gewesen, solange er sie nur von dem Sar’Malak, den Riesentausendfüßern und all den anderen Scheusalen hinfort führte.


  Überraschenderweise war es nicht der alte Lotan gewesen, der als erstes zurückfiel und um eine Atempause bat, und auch nicht Cord, der schwerste von allen, sondern die vier anderen Menschen Sigurd, Lemdred, Pandialo und Alva. Alle jedoch hatten zu diesem Zeitpunkt keinen blassen Schimmer, wie lange sie schon durch hohes Riedgras, Matschpfuhle und kleine Bäche gewandert waren, auf jeden Fall mussten sie eine gehörige Strecke Weg hinter sich gebracht haben. Schließlich beschieden sie, sich eine einigermaßen trockene, von Pflanzenwuchs beschirmte Stelle zu suchen und dort den Rest des Tages zu verbringen und sich auszuruhen. Der neu zu ihrer Gemeinschaft hinzu gekommene Mucklin führte sie daraufhin zu einer erhöhten Stelle, an der Farne und ein paar Pappeln wuchsen, und ließ sie anhalten. Es dauerte nicht lange, da wurde es bereits dämmerig, und die Farben und Formen der Landschaft verschwammen zu einem undeutlichen, verwaschenen Grau.


  „Nun raus mit der Sprache, mein kleiner Freund“, sagte Lotan der Heiler irgendwann, nachdem alle gehörig durchgepustet hatten und man sich vor neuen Feinden vorerst nicht fürchten musste. „Wir haben deine Spur vom Ered Fuíl aus verfolgt und das nicht ohne einen gewichtigen Grund, denn du stehst im Verdacht, so würde ich es einmal ausdrücken, einen Edelstein gestohlen zu haben, der den Elben kostbarer als beinahe alles andere ist. Und wenn es so war, dann hast du durch dein Handeln nicht nur viele Wesen sehr unglücklich gemacht, sondern uns und deine Freunde Hermeline und Frederikus auch beinahe ins Verderben geführt, wie du mit eigenen Augen gesehen hast, denn sie haben sich sehr um dich gesorgt und haben uns daher begleitet. Da andererseits jeder, der dich kennt, dein gutes Wesen und deine unschuldigen Absichten beteuerte, ist es nun an dir, zu erklären, was dich zu deinem Handeln getrieben hat.“


  „Das würde mich auch interessieren!“, stimmte Fredi zu. „Ein ehrenwerter Mucklin wie du und dann so eine Sache! Wieso kennst du dich hier in diesem stinkenden Sumpf überhaupt so gut aus?“


  „Wir sind ganz Ohr“, ergänzte Hermeline und reckte auffordernd das Kinn.


  „Nun, ich will ganz vorne beginnen“, sagte der Mucklin, der einsah, dass er allen nun eine Erklärung schuldig war und seinen Kopf darum schuldbewusst gesenkt hielt. „Zunächst einmal ist es so, dass ich schon viel früher gerne lange Wanderungen unternahm und mich gerade die Marschen schon immer interessierten. Da ich niemanden sonst, auch nicht meinen besten Freund Fredi, den Gefahren, die an diesem Ort lauern, aussetzen wollte, habe ich mich irgendwann allein in die Sümpfe gewagt und dabei vieles erkundet. Da ich klein bin und wir Mucklins schnell laufen und springen können, wenn es Not tut, fiel ich nicht weiter auf und konnte viele Dinge – faszinierende wie weniger schöne – beobachten, ohne dass ich das Gefühl hatte, dass mir ein Ungemach geschehen könnte.


  Nun ja, eines Tages verließ mich dann mein Glück, und während ich unbekümmert in dem Marschland umherschlenderte, fiel mich plötzlich ein Schatten an, und ein riesiges Wesen – im Vergleich zu uns Mucklins sind freilich fast alle anderen Wesen riesig – warf mich zu Boden und kam über mich. Es war vielleicht ein Lindwurm oder einer dieser Tausendfüßer oder auch etwas ganz anders, auf jeden Fall wurde mir ganz schwarz vor Augen und ich sah nur noch einen länglichen Körper, in dem sich ein weites Maul mit langen Zähnen öffnete. Ich war mir sicher, dass mein letztes Stündlein geschlagen hätte. Doch dann geschah etwas Unerwartetes: das Tier, das mich angefallen hatte, schrie auf vor Schmerz, bäumte sich auf und glitt angstvoll davon. Dafür gesellte sich eine andere Person zu mir, nämlich ganz offensichtlich diejenige, die mich gerettet hatte.


  Es war ein Mensch, glaube ich, aber das war schwer zu sagen, da er eine weite Robe trug – etwa so eine wie Ihr, Herr Lotan, nur in schwarz und rot – und außerdem ein Tuch vor das Gesicht gezogen hatte. Der Mann sagte, dass er ein sehr mächtiger Zauberer sei und dass sein Name Akkurin laute, Meister Akkurin, wie er betonte. Anschließend besah er sich die Wunde, die mir mein Angreifer mit seinen Klauen oder Zähnen in meinen linken Arm gerissen hatte und die wirklich sehr weh tat. Er strich eine Salbe darauf, legte seine rechte Hand auf und murmelte ein paar geheimnisvolle Sätze, und – was soll ich sagen? – plötzlich wurde der Schmerz gelindert und die Wunde hatte sich weitgehend wie von selbst verschlossen! Nur der Riss in meinem Hemdsärmel ist geblieben, den werde ich wohl leider selbst flicken müssen, es sei denn, Hermeline legt bei Tante Petronella ein gutes Wort für mich ein ...“


  Neimo zeigte den zerschundenen Ärmel seines Wamses und gestattete sich ein dünnes Lächeln, worauf seine vor Neugierde gebannten Zuhörer allerdings nicht richtig eingingen. Was müssen die mich alle so anstarren, so als ob von meinen Worten etwas unheimlich Wichtiges abhinge? Soviel Aufmerksamkeit ist ein Mucklin einfach nicht gewohnt!, dachte er sich. Aber vielleicht verhielt es sich dieses eine Mal wirklich anders als sonst: er hatte unwissentlich etwas in Gang gesetzt, von dem mehr abhing, als ein kleiner Kerl wie er sich jemals vorzustellen vermochte.


  „Ihr versteht, dass ich in der Schuld dieses Mannes stand, denn er war sehr zuvorkommend und höflich mir gegenüber und hatte mir immerhin das Leben gerettet. Und auch anschließend gab er mir keinen Anlass, an seiner Ehrenhaftigkeit zu zweifeln, auch wenn ich das wenigste von dem, was er mir erzählte, verstand. Auf jeden Fall sagte er mir, dass sich in Arthilien ein großes Unheil zusammenbraue, dass Tuor, der Zweite, der große Feind aller Geschöpfe Aldus, einen vernichtenden Schlag vorbereite und bereits viele dunklen Ränke geschmiedet habe. Die einzige Hoffnung, die Dinge zum Guten zu wenden, bestünde darin, so lautete seine Folgerung, die er mit sehr überzeugender Stimme vortrug, dem Feind seine wirkungsvollste Waffe zu nehmen. Er meinte damit die drei Edelsteine, die bei den meisten Völkern als die sogenannten Engelssteine bekannt sind, und von denen jeweils einen die Elben und die Zwerge verwahrten. Angeblich, so gab er mir ferner zu verstehen, gehorchten die Steine in Wahrheit Tuor, der sie im Geheimen auf die beiden Kontinente Arthilien und Orgard gebracht habe, um damit Einfluss auf die Herzen deren Bewohner zu gewinnen.


  Zu guter Letzt kam er zum Kern seiner Rede und zu dem Grund, weshalb er, wie er sagte, schon die ganze Zeit nach einem geschickten Mucklin wie mir Ausschau gehalten habe. Er bat mich nämlich, die beiden Steine, die den Elben und den Zwergen zur Verwahrung gegeben waren, an mich zu bringen und danach ihm anzuvertrauen, als Leihgabe sozusagen, damit er sie zum Wohle aller freien Völker gegen Tuor verwenden oder zumindest seinem Zugriff entziehen könne, solange die Bedrohung durch seine Schergen anhielt. Wenn es möglich sei, wolle er sie schnellstmöglich zerstören, und dies erschien mir, bei allem, was er mir erzählt hatte, recht klug und vernünftig.


  Ich erwiderte nach all dem, dass ich noch niemals im Reich der Zwerge gewesen sei und keine Ahnung über den Weg dorthin hätte. Daraufhin stieß er einen Pfiff aus und eine Schar Krähen, die ich ausgesucht hässlich fand, flog herbei. Eine davon kam hernieder, setzte sich auf den Arm des Zauberers und begann – Ihr werdet mich ganz sicher für verrückt halten – mit einer krächzenden Stimme zu sprechen! Sie hatte offensichtlich so etwas wie Kundschafterdienste für Herrn Akkurin – Meister Akkurin – geleistet und berichtete mir mit barschen Worten in allen Einzelheiten von verborgenen Eingängen in das Goldene Gebirge und so manch verschlungenen Wegen, die nach Zwergenauen hinein-und bis zum Verwahrungsort des dibil-nâla hinführten.


  Mein Retter redete anschließend noch weiter auf mich ein, betonte noch einmal die Wichtigkeit meiner Mission und dass diese wirklich nur von einem Mucklin ausgeführt werden könnte, da wir uns bekanntlich ähnlich wie Elben schnell und flink bewegen können und niemand einen Verdacht gegen uns hegt. So kam es, dass ich zuletzt einwilligte, denn Ihr glaubt nicht, wie überzeugend der Meister Akkurin war!“


  „Also hast du in seinem Auftrag zunächst den dibil-nâla aus Zwergenauen gestohlen“, folgerte Lotan der Heiler. „Und wem hast du ihn anschließend gegeben, oder wo hast du ihn hingebracht?“


  „Ich habe nur getan, was mir von diesem Zauberer aufgetragen wurde! Und ich habe niemandem schaden wollen, das müsst Ihr mir glauben!“ Der arme Neimo war jetzt ganz blass um die Nase geworden, sodass seine Haut fast so hell wie diejenige von Faramon aussah. „Ich habe mich täuschen lassen, das habe ich mittlerweile erkannt, und daher will ich auf jeden Fall alles tun, um meine Schuld zu schmälern und den gestohlenen Stein zurückzugewinnen“, fügte er beinahe im Flüsterton hinzu.


  „Wohin, mein kleiner Freund, wohin?“, wiederholte der Zauberer seine Frage und klang dabei einfühlsam.


  „Nach Kull-Falûm”, sagte der Mucklin. „Ich habe den Stein dort einem Drachen namens Gorgon gegeben, so wie es vereinbart war.“


  „Der Name Gorgon ist mir bekannt“, sagte Faramon, nachdem für eine Weile alle geschwiegen hatten und jeder für sich über das eben Gehörte nachgedacht hatte. „Er soll einer der ältesten der noch lebenden Drachen sein und schon vor einigen Tausend Jahren der größte und gemeinste seiner Art nach Moron und Fluag gewesen sein. Niemand hat ihn gesehen während der letzten Jahrhunderte, doch hat sich auch seither niemand mehr in das Innere von Kull-Falûm gewagt. Abgesehen von ein paar unglücklichen Schatzsuchern und Abenteurern vielleicht, über deren Schicksal anschließend keine Kunde mehr nach außen drang.


  Aber einen Augenblick mal …“ Mit einem Mal schien in Thingors Sohn eine Erkenntnis zu dämmern, denn er sah Neimo mit leuchtenden Augen an. „Du sagst, du hast dem Drachen den Stein gegeben, der den Zwergen anvertraut war. Das bedeutet, dass du das simbelya pennín noch immer bei dir trägst!?“


  Der Mucklin mit dem hellbraunen Haar und dem ebenso freundlichen wie derzeit traurigen Gesicht griff in die Innentasche seiner Kleidung. Als seine Hand wieder erschien, formte sie zunächst eine Faust, und als diese sich öffnete, gab sie den Blick auf einen gar herrlichen Edelstein preis, einen Lapislazuli von bläulich-violetter Farbe. Die Hand des kleinen Wesens zitterte wie ob dieser Last, während die anderen den Stein staunend betrachteten.


  „Ich werde den Stein, den du meiner Mutter Nimroël gestohlen hast, nun wieder an mich nehmen. Eben dies war meine Aufgabe zu Beginn dieser Reise, auf der durch den Tod meines Freundes Hamafin mittlerweile ein Schatten liegt.“


  Der Elb streckte seinen schlanken Arm aus und war kurz davor, den Edelstein zu ergreifen, als ihn der Ruf eines seiner Gefährten aufhorchen und zurückzucken ließ. „Warte, Faramon! Wir sollten unsere Lage und die nächsten Schritte, die wir unternehmen wollen, zunächst zu Ende denken“, sagte die energische, wenn auch unverändert freundlich klingende Stimme von Lotan dem Heiler.


  „Das simbelya pennín wurde bereits lange vor Ankunft der Menschen in Arthilien dem Volk der Elben zur Obhut gegeben, worüber das Engelswesen Lemuriël im Namen Aldus persönlich Zeugnis ablegte! Ich wüsste daher nicht, inwiefern es hinsichtlich der Besitzrechte an ihm etwas zu bedenken gibt, Herr Zauberer!“, erwiderte der Elbenfürst und setzte ein durchaus unschlüssiges Gesicht auf.


  „Über die Besitzrechte bestehen selbstverständlich nicht die geringsten Zweifel. Der Stein Aldus soll deshalb, spätestens nachdem dieses Abenteuer ausgestanden ist, wieder deiner Mutter und deinem Volk zurückgegeben werden, Faramon, Thingors Sohn. Aber ich habe mit meinem Einwand etwas anderes gemeint.“


  Der altehrwürdige Zauberer strich sich über seinen weißen Bart und ließ nicht erkennen, dass ihn der etwas schärfere Ton des Elben beeindruckt hätte. „Was wir meiner Meinung nach bedenken sollten, ist Folgendes: der Feind, welche Macht auch immer sich dahinter verbirgt, hat einen Plan, den wir nicht kennen. Und solange dies der Fall ist, können wir nicht verhindern, dass er einen kleinen Rückschlag wie diesen schnell verkraften und erneut versuchen wird, das simbelya pennín in seinen Besitz zu bringen. Und nächstes Mal haben wir vielleicht nicht soviel Glück, dass er sich eines ebenso unwissenden wie gutmütigen Mucklins bedient, der uns das gute Stück letztlich zurückgibt.


  Außerdem ermahne ich, eines nicht zu vergessen: die Kirin Dor, die Bewohner Zwergenauens, sind derzeit sicherlich in größter Aufruhr über den Verlust ihres Steines, wie man sich leicht denken kann. Und so wie ich sie kenne, wird der ein oder andere von ihnen nicht davor zurückschrecken, mangels einer besseren Erklärung die Elben oder Menschen für den Diebstahl verantwortlich zu machen, woraus wiederum die ein oder andere Torheit entspringen mag. So oder so würden alle Angehörigen der freien Völker gut daran tun, wenn wir nicht nur den Lapislazuli der Elben, sondern auch das Tigereisen der Zwerge zurückgewännen.


  Dazu jedoch sehe ich nur eine Möglichkeit: wir müssen das Spiel, in das dieser geheimnisvolle Zauberer unseren armen Neimoklas verwickelt hat, zum Schein mitspielen und uns in die Höhle des Löwen, äh ... will sagen in die Höhle des Drachen begeben, nämlich nach Kull-Falûm!”


  „Also machen wir einen gemütlichen Ausflug in dieses schwarze Gebirge, das wahrscheinlich noch kaum ein Mensch je vor uns betreten hat, stellen uns bei dem blutrünstigsten aller Drachen als alte Kumpel Neimos vor, fragen ihn, ob er uns den Engelsstein gibt, und spazieren anschließend frohgelaunt wieder nach draußen. Klingt wie ein Kinderspiel!”, meinte Sigurd süffisant und grinste dabei.


  „Du hast die gleiche schnelle Auffassungsgabe wie dein Vater, Sigurd! Bewundernswert! Denn ja – so ungefähr hatte ich mir das Ganze vorgestellt!“, sagte Lotan und flocht sich einen besonders großen und ansehnlichen Kringel in den Bart.


  „Ihr seid ja alle verrückt, und von diesen geschmacklosen Späßen und Mätzchen habe ich jetzt allmählich genug!“, sagte Pandialo. Erst jetzt bemerkten die anderen, wie sehr sie es genossen hatten, dass er die letzte Zeit über geschwiegen hatte. „Und überhaupt höre ich immer nur der arme Neimo! Für diese Eselei, der er sich schuldig gemacht hat, und für all den Ärger, den er uns eingebrockt hat – ganz zu schweigen vom Tod unseres Gefährten –, sollte man ihm zuallererst einmal die Ohren lang ziehen! Und außerdem ...“


  „Ich bin auf jeden Fall mit dabei!“, erhob Alva plötzlich das Wort. „Wann geht’s los? Ich meine, wir sind gerade so richtig schön in Fahrt gekommen, nicht dass uns noch langweilig wird oder wir uns an allzu viel Gemütlichkeit gewöhnen ...“


  „Was?“ Der Graf klang ehrlich entsetzt, was noch stark untertrieben war. „Das kann nicht Euer Ernst sein, Prinzessin!“ Er sah die junge, blonde Frau an, und obwohl sie seinen Blick nicht erwiderte, ließ ihr Gesichtsausdruck doch keine Zweifel offen. „Es ist Euer Ernst! Ich kann es nicht fassen!“, sagte er resignierend und schüttelte den Kopf.


  „Und du wirst dich von diesem Selbstmordkommando wohl ebenfalls kaum abhalten lassen“, sagte Lemdred zu Sigurd, so jedoch, dass es alle hören konnten. „Nicht jetzt, nachdem du uns deinen unfehlbaren Plan unter die Nase gerieben hast.“


  „Mal abwarten. Ich werde zunächst einmal beim alten Lotan bleiben und schauen, ob ich noch ’was lernen kann. Meine Meinung ändern kann ich später ja immer noch“, gab der Prinz vielsagend zur Antwort. Seine Gewohnheit, seinem Vorredner stets zu widersprechen, war mittlerweile ja hinreichend bekannt.


  „Niemand soll sagen, dass die Elben nur ihre eigenen Belange im Blick haben und sich dem Leid der anderen verschließen. Wenn es der Wille der Mehrheit in der Gemeinschaft ist, in das Land der Drachen zu gehen, will ich mich dem fügen und zum Gelingen der Mission beitragen“, sagte Faramon und nickte Lotan zu, was dieser durch ein angedeutetes Lächeln erwiderte.


  „Ich habe Euch dieses Schlamassel eingebrockt, wie Herr Pandialo richtigerweise schon sagte, und ich will alles tun, um meine Schuld abzugelten. Daher will ich Euch gerne zu dem Drachen führen und Euch zeigen, wo er das Tigereisen verwahrt, das ich ihm gegeben habe“, sagte Neimo.


  „Dann werde auch ich mit von der Partie sein, denn einer muss ja schließlich auf dich aufpassen! Oder sagen wir lieber eine, denn Ihr Männer seid offensichtlich zu leichtgläubig und allzu leicht an der Nase herumzuführen“, sagte Hermeline.


  „Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch den Ruhm allein überlasse und mit leeren Händen in unser Dorf zurückkehre, dann habt Ihr Euch geschnitten! Ich bleibe bei Euch, ganz gleich welche Arbeiten ich erledigen muss, um mich als nützlich zu erweisen“, schloss sich Fredi an und klang für einen Mucklin ziemlich entschlossen.


  Alle blickten danach den Barbaren an, der sich als einziger noch nicht erklärt hatte. „Ohne mein Schwert seid Ihr aufgeschmissen, das wissen wir alle“, knurrte er schließlich. „Und außerdem bin ich Sigurd noch eine Lebensrettung schuldig. Also geh’n wir zu den Drachen, etwas Besseres hab’ ich heute sowieso nicht vor!“


  Das erste Mal, dass er sich in Humor versucht. Ein Anfang wenigstens. Die Frage ist nur, was ein Versprechen aus dem Mund eines Barbaren wert ist, dachte Sigurd und sah verstohlen zu dem Muskelberg aus dem hohen Norden hin.


  Ich hätte ablehnen und mich aus dem Staub machen sollen. Dann wäre ich wenigstens nicht vor die Wahl gestellt, diesem eingebildeten Prinzen das Leben zu retten oder ihn doch noch zu töten, wofür man mich schließlich gut bezahlt hat, dachte Cord und sah verstohlen zu dem jungen lemurischen Blondschopf hin.


  Als die Blicke der beiden Männer sich trafen, wandten sich beide schleunigst ab, so als ob sie bei einem unrechten Tun erwischt worden wären.


  Als die Gefährten ihre Beratschlagung beendet hatten, war es bereits sehr dunkel geworden. Mondlicht übergoss die umliegenden Ebenen mit seinem hellen Glanz, sodass es den Anschein hatte, man befände sich in einem silbrigen, durchscheinenden Meer. Stattdessen atmeten sie noch immer die neblige Luft der Marschen, doch war niemand traurig darüber, dass sie jenes wüste, an Gefahren überreiche Land am nächsten Tag alsbald zu verlassen gedachten.


  Siebzehntes Kapitel: Kull-Falûm


  Der zwergische Begriff Kull-Falûm ließ sich am ehesten mit „Verbotenes Feindesland“ übersetzen. Diese Bezeichnung machte durchaus Sinn, denn schließlich hatten in dem schroffen, unförmigen Gebirge seit jeher die Drachen ihre Horste und Höhlen und flogen von dort aus Angriffe auf Zwergenauen und all jene Orte, an denen sie Gold und andere Schätze vermuteten, die ihrer Habgier und Eitelkeit schmeichelten. Die Anordnung der geschwärzten Berge, auf denen weder grüner Wuchs noch weißer Schnee zu finden waren, erinnerte an die Struktur einer Festung, denn die höchsten Gipfel wirkten wie Türme, und die umliegenden Höhenzüge waren so wehrhaft und undurchdringlich wie starke Mauern. Darüber hinaus war das Innere des Gebirges so zerklüftet und pfadlos, dass ein Besucher sich durch ganze Labyrinthe aus Stein seine Wege suchen musste. Von den tiefsten Verliesen bis zu den höchsten Gipfeln führten manche Stiegen und Kletterpfade empor, bis hin zu Schwindel erregenden Stellen hoch über den Nebeln der Welt. Das vielverzweigte Netz aus Tunneln und Höhlen, über das es in ganz Arthilien keine einzige Karte gab, kannte zwar eine Vielzahl von Durchgängen und Ausgängen, die meisten Wege jedoch führten in die Irre oder in tödliche Fallen, wie so mancher arglose Abenteurer sicherlich gerne berichten würde, wenn er denn noch in der Lage dazu wäre.


  Kull-Falûm grenzte im Osten an die Marschen an und im Westen an das horizontale Küstengebirge, das seit Jahrhunderten von den Piraten beherrscht wurde. Selbst von jenen verwegenen Angehörigen des Menschengeschlechts hatte noch kaum einer die Vermessenheit besessen, sich in das Innere des Landes der Drachen zu begeben, und diejenigen, die es dennoch gewagt hatten, hatten dies in den meisten Fällen mit ihrem Leben oder mit noch schlimmeren Verhängnissen bezahlt.


  Neimoklas hatte, was seine Ortskenntnisse in diesem Teil des nördlichen Kontinents anbelangte, nicht zuviel versprochen. Er führte die übrigen neun Gefährten, die ihm vertrauensvoll nachfolgten, binnen zwei Tagen sicher an den westlichen Rand des Marschlandes, ohne dass sie weiteren erwähnenswerten Gefahren ausgesetzt wurden. Graf Pandialo schimpfte die meiste Zeit vor sich hin, Cord, der seit seiner Rettung aus der Grube des Sar’Malak (oder wie das Ungeheuer sonst hieß) etwas gedankenverloren wirkte, tappte mit seinem beträchtlichen Gewicht ein paar Mal in einen Sumpf, und Sigurd und Alva gerieten wegen so mancher Nichtigkeiten hin und wieder aneinander. Ganz im Gegensatz zu der angespannten Laune der Menschen jedoch bewahrten sich die Mucklins ihre sprichwörtliche Heiterkeit, und sie scherzten, lachten und bewahrten sich die Mucklins ihre sprichwörtliche Heiterkeit, und sie scherzten, lachten und sangen, so als begäben sie sich nicht geradewegs an einen der furchtbarsten, entlegensten Orte, die man sich denken konnte, sondern zu einer fröhlichen Grillfeier. Immerhin Faramon ließ sich von der Unbeschwertheit anstecken und sprach besonders mit Neimo, der zuweilen noch immer untröstlich wirkte, viele muntere Worte, während er sich bei anderer Gelegenheit mit Lotan dem Heiler über zweifellos ernstere Dinge austauschte.


  Eine Kette von Hügeln, die überwiegend mit Dornenbäumen bewachsen waren, markierte schließlich das jähe Ende des Sumpflandes und den Beginn des bald dahinter aufragenden Gebirges. Nachdem sie die Hügel überwunden hatten, sahen sie mit Erstaunen, dass die Landschaft zu Fuß der Berge an die Umgebung eines wüsten Vulkans erinnerte, denn der Erdboden war über und über mit einer feinen Ascheschicht bedeckt und ließ nicht das mindeste gedeihen, so weit das Auge reichte. Dahinter erhob sich steil ein hoher Bergrücken, aus rauchgrauem Kalkgestein beschaffen und durchzogen von mannigfaltigen Löchern und Ritzen. Sein dunkler Kamm, dessen Umriss sich in weiter Ferne gegen Himmel abzeichnete, war grob gezackte wie eine stumpfe Säge oder aber wie eine zinnenbewehrte Brustwehr.


  Eine einzelne, schmale Bresche führte über eine hohe Stufe, ein Felsgesims, das man mit ein bisschen Mühe erklettern konnte, mitten in den Fels hinein. Hinter dem Spalt verlor sich die Sicht in dämmerigem Grau und ließ nichts Gutes erahnen. Über dem Durchgang war merkwürdigerweise ein schräg hängender Felsblock wie als Hinweistafel aufgehängt und wies eine darin eingeritzte, krakelige Schrift auf. Mit einiger Mühe konnten die Gefährten das Wort krakzal’ak entziffern.


  „Niemand unter den Lebenden, soweit uns Elben bekannt ist, kennt eine solche Sprache, wie man sie hier an manchen Stellen finden kann. Sowohl die Zwerge als auch wir vermuteten jedoch, dass dieses Wort, das Ihr hier sehr, in der Sprache der Kreaturen Utgorths verfasst ist und soviel wie Land der Drachen heißen muss. Eines der wenigen Dinge immerhin, über die zwischen den Kirin Dor und den Kindern meines Volkes Einigkeit bestand“, sagte Faramon.


  „Die Schrift sieht so schwarz aus, als sei sie mit einem heißen Eisen in den Stein gebrannt worden. Das sieht mir nicht gerade wie ein Willkommensgruß aus“, sagte Lemdred.


  „Es ist auch überhaupt nicht nötig, uns den Weg zu weisen, denn wir haben ja schließlich unseren guten Neimo mit, der für uns den Führer spielt! Nicht wahr, Herr Mucklin?“, sagte Lotan.


  „Als ich den Zwergenstein hierher brachte, empfing mich eine der vielen Krähen, die hier leben, flatterte vor mir her und führte mich durch die Berge. Ich habe mich allerdings bemüht, mir die Wege gut einzuprägen, soweit mir dies möglich war. Ich bin selbst gespannt, ob es mir gelungen ist“, gab Neimo zur Antwort.


  „Neimos Orientierungssinn war schon immer bewundernswert – Ihr werdet schon sehen!“, meinte Hermeline und versuchte, Zuversicht zu verbreiten.


  „Wenn du dich mit ihm schon so oft verirrt hättest wie ich, würdest du das nicht sagen, Schwesterherz“, meinte Fredi, und schon war es mit jedweder Zuversicht nicht mehr so weit her.


  Für eine Stunde oder zwei – in der Dunkelheit verlor man das Gefühl für Zeit und Raum nur allzu rasch – wanderten die Menschen, die Mucklins und der Nolori durch Tunnel, schmale Schächte und düstere Kavernen, wobei ihnen ein paar notdürftige Fackeln den Weg einigermaßen erhellten. Wenigstens hatten sie sich nicht anstrengen müssen, um das Feuer zu entfachen, denn eine kurze Berührung von Lotans langem, grauem Stab und ein kurzes Murmeln des Zauberers genügten, um die Hölzer an ihren Spitzen hell aufleuchten und Funken schlagen zu lassen. Trotz der Wärme, die die Leuchten abgaben, war es kalt unter den schwarzen Bergen, denn der Sommer schien an diesem Ort vollständig ausgesperrt zu sein. Vor allem aber lastete das Gewicht des dunklen Felsmassivs auf ihnen und bekümmerte sie wie eine unbeschreibliche Last, die sie mit jedem Schritt, den sie gingen, mehr und mehr niederdrückte.


  Als sie kurzzeitig endlich wieder ins Freie gerieten, war es bereits Abend. Da sie unterwegs die meiste Zeit über bergan gegangen waren, wunderte es sie nicht, dass sie sich in einiger Höhe auf einer schroffen Klippe wiederfanden. Zwar hatten sie noch längst nicht die mittlere Höhe des Gebirges erreicht, doch bot ihnen diese Stelle immerhin einen guten Aussichtspunkt.


  Unmittelbar vor ihnen fiel die Klippe steil ab in eine riesige Schlucht. Womöglich hatte sich an dieser Stelle vor langer Zeit eine Brücke befunden, doch jetzt war nur noch eine abgebrochene Felsnase davon übrig. Der Untergrund der Schlucht verlor sich in einem undurchsichtigen, wie windbewegte Wellen gekräuselten Bodennebel, und allein daran zu denken, in diesen scheinbar bodenlosen Kessel hinabzustürzen, verwandelte einem den Verstand zu Asche. In der Mitte der Ebene erhob sich eine unsagbar hohe Felszinne, ein Berg mit einer steinernen Spitze wie ein Dolch, der den Himmel erstach, und der so kalt und furchtbar wie der Verlust aller Hoffnung erschien. Außer dieser zentralen Erhebung, die vermutlich den höchsten Gipfel des Gebirges besaß, hatte Kull-Falûm noch zahlreiche weitere Anhöhen zu bieten, allesamt hoch und schlank gemeißelt wie große Türme und doch nicht von Hand erbaut. Zwischen den Bergen wanden sich unscheinbare Pfade, die zielsicher zu begehen kein Sterblicher hoffen durfte und die durch finstere Felsgalerien, Tunnel und unzählige Tonnen von nacktem Gestein ihr Netz gesponnen hatten. Über jener erschreckenden Szenerie hingen niedrige Wolken wie Krähenschwärme. Und obwohl sie so schwarz aussahen wie kurz vor dem Ausbruch eines verheerenden Gewitters, regnete es weder, noch schickten sie sich an, Blitz und Donner zu entladen.


  Von der linken Seite ihres Aussichtspunktes führte ein schmaler Steg an der benachbarten Felswand entlang und in das Innere des Gebirges hinein. Der Steg war fürwahr nur für Schwindelfreie gedacht, denn er war durch kein Geländer gesichert und fiel an seiner offenen Seite über einen beinahe senkrechten Felsabsturz in eine Tiefe ab, aus der es für jemanden, der das Gleichgewicht verlor oder einen unvorsichtigen Schritt wagte, keine Rettung mehr geben konnte. Da dieser Weg somit selbst bei klarer Sicht nicht ungefährlich und es bereits merklich dunkel geworden war, schlug Neimo vor, auf dem kleinen Plateau, auf dem sie sich befanden, eine nächtliche Rast einzulegen.


  „Seid Ihr sicher, dass es hier wirklich noch Drachen gibt?“, fragte Lemdred, als die zehn ein notdürftiges Lager bereitet und es sich bei ein paar Happen Schwarzbrot, Obst und getrockneten Fleischstreifen einigermaßen gemütlich gemacht hatten. „Ich meine, dieses Gebirge ist ja zugegeben ziemlich unheimlich und so. Aber wenn wir ehrlich sind, haben wir bis jetzt noch nicht einmal das Husten eines Drachen gehört oder auch nur einen fremden Schatten zu Gesicht bekommen.“


  „Ja, vielleicht haben diese Untiere sich vor langer Zeit bereits gegenseitig umgebracht, so wie es bei solch unehrenhaften Wesen ja gemeinhin vorkommen mag“, stimmte Pandialo dem Rhodrim hoffnungsvoll zu und sah dabei nacheinander Faramon und Lotan um Zustimmung heischend an.


  „Zunächst einmal pflegen Drachen nicht, sich gegenseitig umzubringen“, entgegnete der Zauberer. „Eine Krähe pickt der anderen kein Auge aus, und so ist es auch mit den Drachen. Und dann vergesst Ihr offensichtlich, dass Neimo den ersten Stein, den er sich bei den Zwergen ... na ja, ausgeliehen hat, bereits einem Drachen übergeben hat. Und ich denke, wir können davon ausgehen, dass selbst ein kleiner Mucklin einen riesenhaften Drachen von etwas anderem unterscheiden kann.


  Ihr solltet Euch außerdem darüber bewusst sein, dass Drachen zwar sehr plumpe, jedoch keineswegs einfältige Kreaturen sind. Man sagt ihnen sogar nach, dass sie in den Augen anderer Wesen lesen können wie in einem offenen Buch, sodass man seine Gedanken gut verbergen muss, wenn man mit hintergründigen Absichten vor sie tritt. Ferner bereitet es ihnen das größte Vergnügen, Fallen und Listen zu ersinnen, und ebenso nötigt es ihnen hohen Respekt ab, wenn es jemandem gelingen mag, andere zu überlisten. Es sei denn, dass sie selbst zum Opfer einer Täuschung werden, dann nämlich ist ihr Sinn für Humor rasch erschöpft. Entsprechend haben sie auch eine große Schwäche für Rätsel, doch auch hier sollte man sich vor ihrer Durchtriebenheit in Acht nehmen. Und noch eine Vorliebe sagt man ihnen nach: sie sind sehr empfänglich für Schmeicheleien jedweder Art. Vielleicht gelingt es uns ja, uns die ein oder andere ihrer Eigenheiten zunutze zu machen.“


  „Zunächst einmal müssen wir bis zu dieser Drachenhöhle hinkommen“, meinte Cord der Barbar mit einem seiner wenigen Kommentare. Dabei sah er nach links zu dem schmalen Felssteg hin, den sie am nächsten Morgen würden begehen müssen. „Ich bin nämlich gar nicht scharf darauf, vor einem menschenfressenden Ungeheuer gerettet zu werden, nur um mir kurz danach durch einen Sturz in eine Schlucht das Genick zu brechen.“


  Die anderen waren etwas überrascht ob dieses Eingeständnisses. Bis dahin hatten sie von ihrem bärenstarken Begleiter geglaubt, dass er sich vor wirklich gar nichts fürchten würde. Nun sahen sie, dass er bei der Aussicht auf den vor ihnen liegenden Balanceakt, bei dem Schwindelfreiheit eine dringende Voraussetzung war, ganz blass um die Nasenspitze wurde. Der einzige, der dies ohne nachzudenken aussprach, war jedoch Frederikus, dem das Herumhocken gerade zu langweilig wurde, da er noch nicht müde genug dafür war. Und wenn man seinen Freund Neimoklas so betrachtete, verhielt es sich bei ihm nicht viel anders.


  „Du hast Angst vor so ein bisschen Weg? Mein lieber Herr Gesangverein, vielleicht können wir uns gegenseitig etwas beibringen, nämlich indem du mir erklärst, wie man als Barbar einen guten Kampf mit Schwertern, Äxten und so übersteht, und ich dir zeige, wie man als Mucklin die gemeinsten Hindernisse überwindet, hahaha! Was meinst du, Neimo, sollen wir nicht ein Liedchen trällern? Nur ein kurzes, wenn es sein muss!“


  „Wenn schon, dann ein richtiges“, meinte Neimo entschieden. „Das Echo hier soll nämlich richtig gut sein.“


  Daraufhin begannen die beiden kleinen Kerle zu tanzen, indem sie sich wie beim Ringelreihn unter den Armen einhakten und im Kreis umherhüpften. Zunächst stimmten sie dabei mit gedämpfter Stimme ebenso heitere wie belanglose Strophen an. Doch dann, als sie immer mehr Spaß an ihrer Beschäftigung gewannen, wurden sie rasch lauter und ließen sich in ihrem Übermut zu anderen Texten hinreißen.


  „Mucklin, Mucklin eins, zwei, drei – Wurm und Wolf komm doch herbei!


  Mucklin, Mucklin, vier, fünf, sechs – Selbst Drachen sind für uns ein Klecks!“, trompeteten sie schließlich im Gleichklang.


  „Kindsköpfe“, sagte Pandialo und schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Ich hingegen fand die Liedchen sehr schön“, sagte Alva bestimmt, woraufhin der Graf zusammenzuckte, wie er es immer tat, wenn die Prinzessin anderer Meinung war als er.


  Dann aber verstummten sie alle mit einem Mal, denn ein langgezogenes, grollendes Brüllen ertönte irgendwo nicht allzu weit entfernt, ließ die benachbarten Gipfel erzittern und schwang sich wie ein geflügeltes Raubtier an den Bergflanken vorüber bis in die tiefsten Schluchten hinab. Völlig erstarrt und mit schreckensweiten Augen verharrten die Gefährten in ihrer jeweiligen Position für eine geraume Weile. Sie wussten nicht, ob der Schrei ihnen gegolten hatte (sie hofften eindringlich und beteten zu Aldu, dass dem nicht so war), auf jeden Fall klang er so abscheulich verzerrt, fremdartig und voll böser Absicht, wie nicht einmal die Ungeheuer in den Marschen es vermocht hatten.


  „Das war’s dann wohl mit Drachen sind für uns ein Klecks! Ihr seid keine Kindsköpfe, sondern Schafsköpfe!“, sagte Hermeline zu ihren beiden männlichen Artgenossen, während sie die Arme vorwurfsvoll vor sich verschränkte, und brach damit das Schweigen.


  Der nächtliche Himmel war mit kalten, achtlosen Sternen gefleckt, und darunter wanderten lange Schattenrisse – graue Geister auf Pferden, die aus nichts als bloßem Dunst bestanden. Nach dem jüngsten Schrecken waren die Angehörigen der Gemeinschaft noch immer hellwach, doch während die meisten immerhin in Schweigen versunken waren oder vor sich hin dösten, saß den Mucklins noch immer der Schalk im Nacken. Mit gedämpften Stimmen unterhielten und stritten sie sich über Belanglosigkeiten, so unbekümmert, dass man meinen konnte, sie befänden sich in ihrer grünen Heimat bei einem abendlichen Picknick und nicht an einem der gefährlichsten Orte, die man in Arthilien finden konnte.


  Schließlich – da Sigurd, Lemdred und Cord ihnen unter Androhung der schlimmsten Strafen das Singen für diesen Abend verboten hatten – kamen sie auf die Idee, ihr Geschick im Jonglieren zu messen. Unter den gestrengen Blicken von Hermeline, die sich damit rühmte, ihrem Bruder in dieser Hinsicht einige Kunststücke beigebracht zu haben, bugsierte Fredi gleichzeitig drei Steine in die Höhe und schnippte sie in einer schnellen, gleichmäßigen Abfolge von einer seiner kleinen Hände in die andere.


  „Da staunst du, was?“, fragte Fredi seinen Freund, nachdem er mit seiner Darbietung zufrieden war, und ließ stolz seine Brust schwellen. „Wenn ich in Form bin, schaffe ich das gleiche leicht auch mit vier Bällen oder Steinen. Aber solch ein schwieriges Kunststück gibt natürlich kein Künstler ohne Entgelt – da müsste ich eigentlich den Hut rumgehen lassen!“


  „Red kein Blech, Fredi –“, warf Hermeline ein, „das letzte Mal, als du das Jonglieren mit vier Bällen versucht hast, hast du fast unsere gesamte Kücheneinrichtung zerlegt! Außerdem hast du gar keinen Hut, du könntest dir höchstens den von Herrn Lotan ausleihen.“


  „Er hat ja auch gesagt: nur wenn er in Form ist“, bemerkte Neimo. „Und wann ist Fredi schon mal in Form?“ Dem etwas größeren der beiden Mucklins bereitete es sichtlich Spaß, seinen Artgenossen zu foppen, denn er quittierte dessen böse funkelnden Blick mit einem belustigten Grinsen. „Ich dagegen bin für so einen Kindertrick immer in Form. Seht her!“


  Neimo griff sich drei Steine, warf sie in die Höhe und ließ sie mit spielerischer Sicherheit durch die Luft hüpfen. „Das ist nur zum Warmmachen“, kommentierte er zwischendurch. Dann schnappte er sich einen vierten Stein, fügte ihn zu den anderen hinzu und setzte das Schauspiel wie selbstverständlich fort. „Das ist noch gar nichts, Leute! Ein echter Gaukler macht dieses Spiel mit mindestens fünf Gegenständen ...“


  Mit diesen Worten sah er sich nach einem weiteren Stein um, doch dummerweise konnte er keinen in seiner Reichweite entdecken. Also griff er flugs in seine Tasche und zauberte einen anderweitigen Gegenstand hervor. Dieser war den anderen Steinen, die er jonglierte, in seiner Größe zwar durchaus ähnlich, doch dafür ganz und gar nicht in seinem Aussehen: das glatt geschliffene, violette Antlitz des Edelsteines war in ein wunderbares Leuchten gehüllt, das so durchdringend war, dass es in der Dunkelheit selbst mit dem hellen Schein des Mondes konkurrierte. „Neimo, ich weiß nicht, ob das ratsam ist –“, meinte Faramon, dessen Aufmerksamkeit ebenso wie diejenige der anderen Gefährten von dem Engelsstein sogleich angezogen wurde. Doch das Unglück nahm bereits unabänderlich seinen Lauf.


  „Mit der Schneckengeschwindigkeit, mit der du die Steine wirfst, kann das jeder! Außerdem ist dein Bogen viel zu niedrig, da würde kein Zuschauer auch nur ein Stück Blech in deinen Hut werfen!“, zeterte Fredi mit einem Mal. „Gib her, das kann ich genauso gut wie du!“


  Hermeline erkannte die drohende Gefahr als erste und versuchte noch, sich zwischen die beiden Streithähne zu werfen. „Fredi nicht!“, rief sie laut aus, doch kam ihre Einmischung zu spät. Längst waren die beiden männlichen Mucklins über den jeweils anderen wieder einmal so tief verärgert, dass sie darüber alles andere vergaßen. Und während sie sich gegenseitig an die Kehle Kehle gingen, sich einen Tollpatsch und Betrüger schimpften, stoben die Jongliersteine einschließlich des simbelya pennín über die Kante des Felsabbruchs. Hektisch sprangen die Gefährten auf, nur um kurz darauf wie Ölgötzen vor der abfallenden Schlucht zu stehen und zuzusehen, wie ihre wertvollste Habe munter in die Tiefe segelte. Und damit schien ihre ganze Hoffnung vollends dahin zu sein.


  „Ich frage mich, wie ich das meiner Mutter erklären soll“, meinte Faramon und klang dabei eher traurig als wütend.


  „Vielleicht tröstet es sie ein wenig, wenn du ihr erzählst, dass zwei kleine Nervensägen anschließend den gleichen Weg in die Schlucht genommen haben“, meinte Sigurd und klang dabei eher wütend als traurig.


  „Vielleicht, äh, ist noch nicht alles verloren“, bemerkte Neimo zögerlich, dem allmählich schwante, was sein Übermut angerichtet hatte. „Als ich zum ersten Mal hier wanderte, habe ich mir diese Schlucht zufälligerweise ein wenig genauer angesehen. Und soweit ich mich erinnern kann, mündet der Abhang zunächst einmal in einen ebenen Felsvorsprung, ein geräumiges Plateau, das sich etwa fünfzehn Schritt unterhalb der Kante erstreckt. Mit einem Seil und etwas Geschick könnten wir den Abstieg wagen und nachsehen, ob der Edelstein dort zum Liegen gekommen und nicht noch weiter hinabgerutscht ist. Selbstverständlich ist dieses Unterfangen zuallererst meine Sache ...“


  „Kommt nicht in Frage!“, beschied der lemurische Thronerbe. „Wer weiß, was für Albernheiten du dort unten wieder ausheckst! Ich werde gehen und außerdem Faramon – für einen Elben sollte so ein senkrechter Abstieg in tiefster Nacht ja wohl ein Klacks sein!“


  „Ein Elb, der noch recht bei Verstand ist, würde solch einen Steilhang nicht einmal bei helllichtem Tag versuchen“, entgegnete der Elbenfürst. „Erst recht nicht, wenn ich an den Nebel denke, der in dieser Tiefe lagert und der mich überhaupt nichts Gutes vermuten lässt. Aber wie ich das sehe, bleibt mir wohl keine andere Wahl, denn es geht immerhin um das Kleinod, das meinem Volk gegeben wurde.“


  „Dann spendiere ich wenigstens das Seil“, bemerkte Cord. „Keine zehn Kodos würden mich diese Wand hinunter bringen, aber tobt Ihr Euch nur aus! Auf das Seil könnt Ihr Euch auf jeden Fall verlassen, es ist praktisch unzerreißbar und hat mein Gewicht schon häufiger getragen als ich zählen kann!“


  Kein Kunststück, dachte Sigurd. Wahrscheinlich kannst du nicht einmal zählen, wie viele Finger du an einer Hand hast.


  Um sicher zu gehen, dass es in erreichbarer Entfernung unterhalb der Abbruchkante tatsächlich festen Boden gab, ließen sie eine entzündete Fackel in die Dunkelheit hinab. Und ebenso wie Neimo vermutet hatte, blieb der Leuchtpunkt nach kurzer Zeit an einer Stelle haften, wenn auch seine Strahlkraft erheblich geschwunden war. Nachdem sie das Seil, das der Barbar bei sich getragen hatte, gewissenhaft an einem Felsvorsprung verankert hatten, kraxelte Sigurd anschließend als erster den Steilhang hinunter. Da er für dieses waghalsige Unterfangen beide Hände benötigte, konnte er natürlich keine Fackel mitnehmen, weshalb sie zuvor zwei weitere derselben bis auf die Plattform, die die Kletterer zu erreichen trachteten, hinabbefördert hatten. Auch ihr Feuer trübte sich nach der Landung zu einem matten Glimmen ein, doch waren sie dennoch die einzige Hoffnung darauf, dass der Mensch und der Elb in dem schwarzen Einerlei, das die Schlucht wie eine dickflüssige Substanz ausfüllte, überhaupt etwas sehen würden.


  Sigurd hatte vielleicht zwei Drittel der Strecke zurückgelegt, als Faramon ihm zu folgen begann. Wie erwartet glitt der Nolori mit einer solchen Leichtigkeit und Geschmeidigkeit an dem Tau entlang, dass er rasch zu seinem Gefährten aufschloss. Bis zu diesem Zeitpunkt schien das Unternehmen Wiederbeschaffung des Engelssteines demnach ganz nach Plan zu verlaufen. Und womöglich wäre dies auch weiterhin der Fall gewesen, wäre ihnen nicht etwas ganz Dummes widerfahren: Cords so zuverlässiges Seil, das ihn schon häufiger getragen hatte, als er zählen konnte, riss irgendwo im oberen Bereich entzwei. Da dies völlig unerwartet kam, fanden die beiden unglücklichen Leidtragenden auch nicht mehr die Gelegenheit, sich irgendwo festzuklammern, sodass es Faramon mit hoher Geschwindigkeit in die Tiefe trug, er auf den lemurischen Prinzen knallte und die beiden wenig später als schreiendes, ineinander verschlungenes Knäuel auf dem harten Steinboden aufschlugen.


  „Dafür, dass Ihr Elben angeblich solche Leichtgewichter seid, hast du das wirklich sauber hingekriegt“, meckerte Sigurd, während er sich berappelte und sich selbst wunderte, dass seine schmerzenden Glieder weitgehend heil geblieben waren. „Und wie sollen wir jetzt jemals wieder diese Wand hinaufkommen?“


  „Ich würde eher dem unzerreißbaren Seil unseres Barbarenfreundes die Schuld geben. Aber ich schlage vor, dass wir uns zunächst einmal nach dem simbelya pennín umsehen.“


  „Hmpf!“, schnaubte der Lemurier, der für diese Misere nicht ansatzweise soviel Verständnis und Geduld wie sein goldhaariger Gefährte aufbrachte. Hatte Cord ihnen absichtlich ein beschädigtes Seil angedreht, oder tat man ihm mit dieser Anschuldigung unrecht?


  Der Mensch bückte sich und nahm eine der Fackeln auf, in deren Nähe sie gelandet waren. Dabei stellte er zu seiner eigenen Überraschung fest, dass sich das Glück scheinbar zu ihren Gunsten wendete: in dem Lichtschein, den die Flamme im Umkreis von zwei Schritt auf den steinigen Untergrund warf, schwamm ein bläulich-violettes Leuchten, das von einem ganz bestimmten Gegenstand aufloderte. Es kostete ihn nicht viel Mühe, den Stein Aldus zu ergreifen, sodass dieser sich schon kurz darauf in seinem Besitz befand. „Man kann ja schließlich nicht immer nur Pech haben ...“


  „VORSICHT!“, rief Faramon plötzlich aus, riss seinen Gefährten am Arm zur Seite und zückte gleichzeitig sein elegantes Elbenschwert.


  Irgendetwas schoss an Sigurd vorbei, durchschnitt die Luft eben dort, wo er gerade noch gestanden hatte, und verlor sich dann hinter ihm in der Dunkelheit. Es dauerte einen Moment, ehe er wusste, was überhaupt los war, doch dann sah er es: aus dem Bodennebel, der sich vor ihnen auf der Ebene kräuselte, schälten sich die Umrisse einer Vielzahl von krötenähnlichen, mit Warzen und Schuppen bedeckten Kreaturen, von denen jede immerhin so groß wie der Fuß eines jungen Ogers war. Die Bäuche der merkwürdigen Lurche blähten sich unablässig, und bei jedem Ausatmen sonderten sie mit blubbernden Lauten eine dichte, nebelähnliche Dunstwolke ab. Außerdem schienen sie über kleine, jedoch rasiermesserscharfe Zähne zu verfügen, zwischen denen immer wieder, wie etwa bei Giftschlangen üblich, gegabelte Zungen hervorspitzelten.


  Als die beiden sich umsahen, erkannten sie das ganze Ausmaß ihres Dilemmas: vor sich waren sie von diesen höchst angriffslustigen, springenden, beißenden und mutmaßlich hochgiftigen Krötenkreaturen umringt, und unmittelbar hinter ihnen fiel das Plateau zu einer weiteren senkrechten Felsklippe ab. Ein weiterer Schritt zurück, und nicht einmal das längste Seil, das man sich denken konnte, würde sie davor bewahren, in einem Abgrund von unvorstellbarer, unerreichbarer Tiefe zu versinken.


  „Hast du nicht deine Flöte dabei?“, meinte Sigurd. „Vielleicht stehen die Tierchen ja auf Musik und du kannst sie mit einem Liedchen becircen.“


  Noch ehe der Nolori zu einer Antwort kam, packte sie ein Schrecken, denn etwas Neues, eine Gestalt, die deutlich größer war als die Blubberviecher, manifestierte sich bald vor ihnen und tauchte den Großteil der felsernen Ebene in ein grelles Sternenmeer. Augenblicklich entstand ein panisches Geblubber, Ächzen und Quieken, das die einsetzende Flucht der kleinen Biester begleitete. Offenbar waren sie von der Helligkeit des silbernen Sternenhagels, der mit einem Mal wie eine magische Erscheinung in der Luft hing, so sehr erschreckt, dass sie sich wie Lemminge über die Klippe in die Tiefe stürzten.


  „Na, da bin ich ja gerade noch einmal rechtzeitig gekommen“, sagte Lotan der Heiler, dessen in Grau gehülltes, weißhaariges Antlitz nun sichtbar wurde und aus dessen langem Stab noch immer leuchtende Funken stoben. „Und wie meine alten Augen sehen, habt Ihr das simbelya pennín inzwischen sicher an Euch gebracht. Gut, gut.“


  „Wie bist du überhaupt hier runtergekommen?“, fragte Sigurd entgeistert. „Jetzt sag’ nicht, du bist den Steilhang einfach so runtergeschwebt und hast uns zuvor dieses blöde Seil benutzen lassen! Wir hätten uns beinahe den Hals gebrochen!“


  „Äh, ja, also, ich dachte ...“


  Der Zauberer begann gerade damit, seinen langen Bart zu befingern, als eines der Krötenwesen, das sie übersehen hatten und das offenbar den Anschluss zu seinen Artgenossen verloren hatte, aus dem Zwielicht heraus auf Sigurd zusprang. Instinktiv reckte er sein Schwert nach vorne, sodass sich der Angreifer daran selbst aufspießte, was soweit gut war aus ihrer Sicht. Schlecht war hingegen, dass der Prinz vor lauter Überraschung und Eifer den Engelsstein losließ, den er mit der Linken gehalten hatte, und dieser anschließend in einer schnellen Bahn nach links über den Boden kullerte und unaufhaltsam auf den Abgrund zuhielt. Die drei hielten den Atem an und schickten in einer Sekunde mehr Stoßgebete zu dem Einen als andere Bewohner Arthiliens in einem ganzen Leben. Und der Retter kam, und zwar in Gestalt eines Mucklins!


  Ganz zur Linken des Standortes der Gefährten und damit am südlichen Rand der Plattform befand sich ein Loch in der Felswand, was im Dunkeln natürlich nicht zu sehen war. Und aus diesem schoss gerade im rechten Moment Neimo hervor, so als ob der Rachen eines Bergriesen ihn als unbekömmlichen Happen ausgespieen hätte, woraufhin er genau an der Stelle landete, an der das simbelya pennín über die Kante zu fallen drohte.


  „Hab ihn!“, rief das kleine Wesen vergnügt, fing den Edelstein auf und steckte ihn sicher wieder in seine Tasche, wo er vor seiner missratenen Jongliereinlage schon einmal gewesen war. „Ich hatte ganz vergessen zu erwähnen, dass sich oben der Eingang zu einem Schacht befindet, über den man wie mit einer Rutsche hier runter gelangen kann! Echt praktisch, und man riskiert vor allem nicht, sich wie bei einem Abstieg mit einem Seil den Hals zu brechen!“


  Als der Mucklin die siedende und mühsam unterdrückte Wut der anderen – insbesondere des lemurischen Prinzen – bemerkte, wechselte er rasch das Thema und bot seinen Gefährten an, sie über den Schacht wieder empor zu führen. Zwar war dazu eine etwas mühselige Kletterarbeit notwendig, doch verlief der Stollen sanft genug, um ohne Hilfsmittel wieder nach oben zu gelangen. Allerdings erwies sich das Kriechen als ausgesprochen kraftaufwendig, und Lotan, dem seine magischen Fähigkeiten in dieser Lage auch nicht weiterhalfen, jammerte und beschwerte sich in einem fort. Schließlich jedoch meisterten sie auch diese Übung und fanden sich wieder bei ihrem Lagerplatz bei den anderen ein.


  Wenigstens waren jetzt alle erschöpft genug für einen kurzen Schlummer, was wahrscheinlich das einzige Gute an der durchstandenen Sache war. Einzig Neimo wäre nicht abgeneigt gewesen, noch etwas an seinen Jonglierfertigkeiten zu feilen, doch war er sich sicher, dass seine Begleiter dies weit weniger zu schätzen wüssten, weshalb er sich entschied, sein Training bis zu seiner Rückkehr ins Mucklinland aufzuschieben.


  Am nächsten Morgen (während der Nacht hatten sie keine weiteren Schreie mehr gehört, und es war glücklicherweise auch kein Drache gekommen, um sie zum Abendbrot zu verschlingen) rollten die Menschen noch einmal die Schultern, um ihre verknoteten Rückenmuskeln zu entspannen, während Faramon und die Mucklins bereits unverzagt am Absatz des engen Passes standen, der sich an den Berg zu ihrer Linken schmiegte, und darauf warteten, dass es weiter ging. Als auch Sigurd, Lemdred, Alva, Pandialo und Cord ihre Sachen verstaut hatten und endlich bereit waren, mussten sie nur noch auf Lotan den Heiler warten, der gerade unerklärlicherweise auf allen vieren auf dem Boden rumrobbte.


  „Suchst du ’was oder führst du einen magischen Tanz auf, der uns das Schicksal gefügig machen soll?“, fragte Sigurd ihn.


  „Nein, nein, mir ist nur eben eine Apfelsine aus der Tasche gepurzelt, die ich mir fürs Mittagsessen aufgehoben hatte, und jetzt kann ich das vermaledeite Ding einfach nicht mehr finden!“, sagte der Zauberer und kratzte sich am Hinterkopf. Alle sahen, dass sich die runde Frucht in einer kleinen Mulde unmittelbar vor seinem rechten Knie befand, das sich unaufhaltsam weiterbewegte, doch noch ehe sie ihm dies zurufen konnten, gab es ein schmatzendes Geräusch und er hatte sie schon zermalmt. „Oh, da war sie also hingekullert! Jetzt sieht sie wohl nicht mehr so appetitlich aus, was? Gab es da nicht einen Spruch, der zermatschte Apfelsinen wieder heil macht? Oder war der nur für Pfirsiche und Tomaten?“, meinte der wieder einmal verdattert wirkende alte Mensch, während er (wie zur Krönung seines Auftritts) seinen langen Bart dazu benutzte, den Obstfleck aus seiner ohnehin bereits schmutzigen Robe zu wischen.


  „Lasst es gut sein, ich habe noch eine Apfelsine für Euch, für die Ihr keine Reparaturanleitung braucht. Können wir jetzt bitte endlich losgehen?“, sagte Alva, wofür ihr die anderen dankbare Blicke zuwarfen.


  „Und von dem Kerl haben wir uns alle abhängig gemacht? Wie soll der denn für uns einen ausgewachsenen Drachen besiegen, wenn er’s nicht einmal mit einer Apfelsine aufnehmen kann?“, raunte Lemdred Sigurd leise zu.


  „Immerhin hat er es geschafft, sie zu Matsch zu zerquetschen – wenn er das mit dem Drachen wiederholt, können wir eigentlich ganz zufrieden sein, denke ich“, gab der lemurische Thronerbe lachend zurück.


  „Du hast gut reden ...“, sagte der Rhodrim und konnte die Zuversicht seines Freundes so gar nicht teilen.


  Einer nach dem anderen – etwas anderes ließen die etwas beengten Platzverhältnisse nicht zu – betraten sie den Felssteg und bemühten sich, ihn in gleichmäßiger Geschwindigkeit zu passieren. Links stießen sie mit ihren Schultern immer wieder an die senkrecht aufsteigende Wand aus dunklem Fels, während es nur einen halben Schritt rechts von ihnen über die Abbruchkante ebenso steil in die Tiefe ging. Der Wind, der zwischen den verschiedenen Berghöckern und über die kargen Hochebenen heulte, pfiff ihnen in die Ohren, zerrte an ihren Kleidern und ließ ihre Knie ein ums andere Mal beängstigend weich werden. Obwohl jeder falsche Schritt demnach der letzte sein konnte, hatten sie doch keine Gelegenheit, sich übergroßer Vorsicht und Gemächlichkeit hinzugeben, denn in jener Position, in der sie sich gerade befanden, saßen sie für jedes Flugungeheuer, das sie erspähen mochte, sozusagen auf dem Präsentierteller.


  Dann hatten sie es geschafft – auch Cord, dem ganze Sturzbäche von Angstschweiß über die Schultern rannen –, und sie tauchten in den Schatten eines weiteren Berges ein. Über einen langen Gang erreichten sie eine weitläufige Höhle, deren eine Seite offen war, was ihnen einen lohnenden Blick über die benachbarten Schluchten, Täler und Bergketten gestattete. Vor allem aber fiel ihnen an jenem Platz eines auf, nämlich dass er reichlich Knochen, verrottete Kleidungsstücke und sogar weitgehend erhalten gebliebene skelettierte Überreste von Lebewesen enthielt, die an den nackten, gebogenen Wänden lehnten. Das sah nicht eben verheißungsvoll aus.


  „Wieso hast du uns nicht gesagt, dass du uns in eine solche ... Gruft führst?“, fragte Lemdred Neimo.


  „Was hätte es für einen Unterschied gemacht? Dies ist der einzige Weg, den ich zur Drachenhöhle kenne, und bei meinem ersten Besuch ist mir an diesem Ort keine Gefahr aufgefallen, was ja schließlich die Hauptsache ist, wie ich meine“, gab dieser zurück und zuckte unschuldig mit den Achseln.


  „Ich tippe auf Piraten, die wohl für ihre Gier bezahlen mussten“, sagte Sigurd. „Entweder haben sie sich gegenseitig erschlagen, oder sie haben in dieser Höhle gerastet und wurden nachts von irgendwelchen ungeheuerlichen Wächtern überrascht. Ein schöner Tod für einen Abenteurer – man könnte die Kerle glatt beneiden!“


  Am anderen Ende dieser Schneise im Berg wurden die Menschen, die Mucklins und der Elb vor eine Überraschung gestellt. Eine Wendeltreppe mit Stufen, die vor Urzeiten von unbekannter Hand aus dem Stein gemeißelt worden waren, hatte dort ihren unteren Absatz und schraubte sich, wie Neimo vorausschickte, unaufhörlich bis in eine Höhe von mindestens tausend Schritt empor. Keiner, nicht einmal Pandialo, von dem man es am ehesten erwartet hätte, ließ sich angesichts dieser beschwerlichen Aussichten zu einem Klagen hin, da sie erstens wussten, dass es nichts ändern würde, und sie zweitens schon einmal damit begannen, ihre Puste zu sparen.


  Wieder entzündeten die Angehörigen der Gemeinschaften einige Fackeln, denn die Stiege verlief ganz und gar in einem Schacht im Innern des Berges, in dem sie sich befanden. Das Licht der Sonne und das helle und süße Schimmern des Tages würden sie erst wieder zu Gesicht bekommen, wenn sie den oberen Absatz erklommen hatten.


  Stunden um Stunden verrannen hernach, während sie im schalen Dunkel wanderten, und jeder von ihnen wusste nun, weshalb Kull-Falûm für alle Feinde der Drachenwesen als praktisch unangreifbar galt. Wer keine Flügel besaß und noch dazu Rüstzeug und Waffen mit sich schleppen musste, der musste sich wahrlich ganz schön abplagen, nur um am Ende doch mit Haut und Haaren gefressen oder vom Drachenbrodem von Kopf bis Fuß in eine lebende Fackel verwandelt zu werden.


  Als sie nach der Ewigkeit vieler Zeitalter, wie es schien, wieder das Freie betraten und eine Schwindel erregende Stelle auf dem Gipfel des Berges erreichten, sahen sie, dass sich das Taggestirn bereits rötlich verfärbt hatte und im weit entfernten Westen tief gefallen war. Zunächst einmal mussten sie jedoch tief durchatmen, ihren schmerzenden Füßen etwas Erholung gönnen und sich den stechenden Schweiß aus den Gesichtern wischen.


  Mein Vater wird mich für einen Aufschneider halten, wenn ich ihm von dieser Fahrt berichte, dachte Sigurd. Wenn wir jetzt auch noch einem leibhaftigen Drachen begegnen, sehen seine eigenen Abenteuer ganz schön alt dagegen aus!


  Dieses Mal waren es tatsächlich Krähen, die den Himmel wie eine gewittrige Wolkenbank verdunkelten und sie mit einem aus voller Kehle gekrächzten Empfangskonzert beschallten. Wenn die Drachen sich mit den schwarzen Vögeln wirklich so gut verstanden, wie man sagte, und sich sogar deren Diensten als Kundschafter und Boten bedienten, dann wussten die Herren des Gebirges spätestens jetzt über die Ankömmlinge Bescheid.


  Als die Gefährten von ihrer erhöhten Warte, von dem Gipfel, auf dem sie wackligen Fußes standen, aus nach links sahen, erhaschten sie im Süden einen Blick auf das nahe Meer, das Arthilien von Orgard trennte. Über der See hing ein bleigrauer Himmel, und es blies ein stürmischer Wind, der mächtige Wolken vor sich hertrieb und sie an die Klippen der Küstengebirge branden ließ. Jener Blick über den Steilhang hinaus in Richtung fremder Lande besaß eine gewisse Erhabenheit und konnte durchaus bewirken, dass man sich eine Zeitlang in seinen Gedanken verlor. Wofür ihnen allerdings gerade jetzt wenig Zeit und Muße blieb, wenn sie ehrlich waren.


  Neimo führte Faramon, die Menschen und die beiden anderen Mucklins über einen schmalen Gebirgspfad ein Stück weiter in westlicher Richtung, bis sie alle erschrocken innehielten. Vor ihnen endete der Weg, denn sie hatten den äußeren Rand des Berggipfels erreicht, und vor ihnen ging es so viele Meilen senkrecht in die Tiefe hinab, wie man es sich sicherlich kaum vorstellen konnte. Ein Blick hinunter gab ihnen über die tatsächliche Entfernung bis zur nächstliegenden Talsohle auch keinen wirklichen Aufschluss, denn auf dem Grund der scheinbar bodenlosen Senke wälzten sich dichte Nebelmassen in zornigen Wellen und erweckten den Eindruck eines düsteren, brodelnden Ozeans.


  Es war allerdings nichts so, dass es gar nicht mehr weiter ging. Ganz im Gegenteil ging der Felsabbruch in eine sagenhafte Brücke über, einen Steig, der aus steinernen Planken bestand und der sich über die gesamte Ausdehnung der weiten Schlucht, die vor ihnen klaffte, bis zu dem nächsten Bergrücken schwang. Kein Stützpfeiler, der jemals von Lebewesen erbaut wurde, reichte bis in eine solche Höhe, und auch hier war nichts zu finden, was dem aus grobem Stein gemeißelten Übergang Halt verlieh. Und doch spannte er sich kühn über den gähnenden Abgrund und war zur Mitte hin nur leicht nach unten gewölbt. Abenteuerlich und geheimnisvoll waren wahrscheinlich viel zu schwache Bezeichnungen für dieses denkwürdige Bauwerk. Verzaubert traf da vielleicht schon eher ins Schwarze.


  Jenseits der Brücke erhob sich der wahrscheinlich höchste Berg Kull-Falûms, jenes mittige, turmhafte Gebilde, dessen schwarzen Glanz sie bereits von einer tieferen Position aus bewundert hatten. Sein oberer Teil war geformt wie eine runde Zitadelle, mit Höckern und Gipfeln, die wie Zinnen oder kleine Minarette wirkten. Darüber hinaus war selbst aus der Ferne zu sehen, dass hinter dem Brückenabsatz eine Art Pforte in den Fels hineinführte. Der Mucklin, der ihr Anführer war, brauchte nichts zu sagen – die anderen wussten auch so, dass dies ihr Weg sein würde.


  „Wenn Ihr glaubt, dass Ihr mich auf diese verwunschene Brücke kriegt ...“, sagte Pandialo noch, da waren seine Gefährten schon einer nach dem anderen auf den Übergang getreten und tasteten sich Schritt für Schritt voran.


  Selbst Cord ließ sich nicht lange bitten, auch wenn er seine Höhenangst oder seine Angst vor schmalen Flächen, oder was immer es war, noch keineswegs überwunden hatte. Ein Mann kann nur dann mutig genannt werden, wenn er seine Angst überwindet, heißt es doch bei meinem Volk. Fragt sich nur, wer sich an meinen Mut erinnern wird, wenn wir bei dieser Torheit alle umkommen sollten, dachte er bei sich.


  „Wer sagt Euch denn, dass es sich nicht nur um einen Trick handelt, eine Luftspiegelung oder so etwas, und wir plötzlich ins Leere treten und in die Tiefe purzeln? Drachen mögen Fallen, das habt Ihr selbst gesagt, Herr Lotan!“, unternahm der adlige Mensch aus Griont einen letzten Versuch, seine Begleiter umzustimmen.


  „Vielleicht verschwindet die Brücke auch erst dann, wenn wir drüben sind, und du bleibst allein in der Dunkelheit auf dem Berg zurück und endest wie die Piraten, die wir gesehen haben“, rief ihm Sigurd zu.


  „Allein ... auf diesem Berg?“ Das wollte der Graf natürlich auch nicht, und so eilte er seinen Gefährten schließlich doch hinterher. „Ich kann die Prinzessin ja unmöglich alleine lassen, schließlich genieße ich das vollste Vertrauen der Königin“, versicherte er, und da war er auch schon dicht hinter Cord angelangt.


  „Wenn du mich auch nur ein Mal anstößt oder ich deinen stinkenden Atem zu nah spüren sollte, dann schmeiß ich dich ohne zu zögern in die Tiefe – nur dass darüber Klarheit besteht!“, sagte der Barbar und funkelte den Awidoner ausgesprochen überzeugend an.


  Pandialo schluckte und nickte zögerlich.


  Der Steig war immerhin etwas breiter als der Felssteg, den sie am Morgen begangen hatten, doch gab ihnen dies nicht wirklich ein Gefühl von Sicherheit. Nach einer Weile, als sie das erste Drittel der Strecke hinter sich gebracht hatten, passierten sie etwas, das sie von weither für ein beidseitiges Geländer gehalten hatten (am Anfang hatte es keins gegeben). Aus der Nähe sahen sie nun, dass der Pass an dieser Stelle rechts und links von jeweils etwa einem Dutzend steinerner Skulpturen gesäumt war. Jedes der Bildwerke war etwa so groß wie ein Mensch oder ein Elb, doch waren sie keineswegs so schön – oder auch überhaupt nur schön – anzusehen. Vielmehr stellten die Statuen Wesen mit grotesk verzerrten Fratzen, spitzen Ohren, klauenbewehrten Armen und großen, fledermausartigen Flügeln dar. Eine Eingangshalle, die in die verborgensten Kerker Utgorths, des Höllenschlundes, hineinführte, konnte kaum befremdlicher und abstoßender beschaffen sein.


  Dann ließen die zehn die Monumente, die zugegeben ziemlich lebensecht gestaltet waren (was natürlich täuschen musste), hinter sich und betraten den letzten Teil der Brücke.


  Achtzehntes Kapitel: In der Höhle des Drachen


  Aus der Nähe betrachtet, sah der Kopf des schwarzen Bergriesen mehr noch als zuvor wie eine eigens gemauerte Trutzburg aus. Ein Spalt öffnete sich im Fels bald hinter dem Ende der Brücke, und die beiden Flügel des Tores, das den Einlass bewehrte, standen sperrangelweit offen, wie zum Empfang von geladenen Gästen bereit.


  Ich zweifle dennoch daran, dass man hier einen übertrieben freundlichen Empfang für uns bereithält, dachte Sigurd . Wahrscheinlich gilt dies nicht einmal für diesen Mucklin, den der Drache eigentlich erwartet.


  Auf jeden Fall war die Pforte nicht groß genug für ein Geschöpf von der Größe eines ausgewachsenen Drachen, was vermuten ließ, dass es an anderer Stelle noch einen weiteren Aus-und Eingang geben musste.


  Neimo und Lotan der Heiler, die sich nun leise unterhielten, gingen voran und führten die anderen in den Berg hinein, in dem sich die Höhle von Gorgon, dem ältesten und entsetzlichsten Vertreter des alten Volkes der Drachen, befinden sollte. Sie beschritten einen langen, düsteren Tunnel, der sich an manchen Stellen geringfügig wand, von dem sie jedoch nicht abzweigen mussten. Offensichtlich führte der breite Gang sie geradewegs in die Schatzkammer hinein, von der ihnen Neimo zwischenzeitlich in knappen Worten berichtet hatte und in der sich der Bewohner dieser Höhlen bevorzugt aufhalten sollte.


  Mit jedem Schritt bemächtigte sich ihnen immer stärker das Gefühl, dass sie sich wahrlich in keinem gewöhnlichen Bergmassiv befanden und dass sie ihr Glück dieses Mal vielleicht etwas zu stark strapaziert hatten. Das Atmen fiel ihnen schwer, und es war so, als ob bisweilen unerträgliche Albträume in diesen dunklen Schächten wohnten, geboren aus Angst und Zorn und einem alles verzehrenden Hunger in einer Zeit, die so lange zurücklag, dass dies die Vorstellungskraft beinahe jedweden Lebewesens überstieg. Ein unheilschwangerer Brandgeruch hing in der Luft, und außerdem lag noch etwas anderes in ihr: der Geruch nach gefahrvollen Abenteuern vielleicht, die niemals ein gutes Ende hatten, oder aber nach süßen Kostbarkeiten wie Gold und Juwelen, ähnlich dem Duft einer giftigen, fleischfressenden Blume, die ihre Beute mit einer unwiderstehlichen Einladung lockt.


  Nach einer Weile passierten sie eine Biegung nach rechts, und dahinter wurde ihnen der Weg von einem aus Spinnweben gebildeten, weißen Gespinst versperrt, das so gewaltig war, dass es wie ein Fischernetz aussah. Als sie sich der Barriere vorsichtig näherten, teilten sich die Fäden plötzlich in ihrer Mitte, schwangen zurück und gaben den Durchgang wie auf einen magischen Befehl hin frei. Wenn das keine Drachenmagie war, dann wollte Sigurd für den Rest seines Lebens in einem von Pandialos Ladengeschäften Parfüm an dicke, reiche Frauen verkaufen!


  Wenige Schritt weiter wichen die Tunnelwände zurück und gaben den Blick auf eine enorme Kaverne preis, deren Enden sich zu beiden Seiten in der Ferne verloren. An der hohen, nach oben gewölbten Decke schimmerte dunkelroter Obsidian wie frisch poliert und zeichnete vor einem nachtschwarzen Hintergrund eine rundförmige, konzentrische Formation. In der Mitte der Kuppel verschmolzen die roten Wirbel zu einer großartigen Feuerblüte, die man einfach bestaunen musste. Jenseits davon, am rückwärtigen Teil der ausgedehnten Höhlendecke, war ein großes Loch in den Fels gebrochen, ein zu dieser Stunde abendblaues Fenster, an dem die Farben des ersterbenden Tages wie ein auf ein Tuch gesticktes Webmuster dahinschmolzen. Höchstwahrscheinlich war dies der zweite Eingang in den Berg, derjenige, der nicht für Menschen, Elben und Mucklins, sondern für Drachen geschaffen war.


  Vor allem aber war erwähnenswert, dass sich unmittelbar vor den Gefährten ein Schatz, ein unfassbarer Berg aus Gold, Silber, Juwelen, Perlen und Gemmen, auftürmte. Dergleichen hatte zuvor wahrscheinlich noch kaum ein Wesen jemals gesichtet, und sein Wert lag ohne Frage jenseits des Messbaren. Das unstillbare Verlangen der Drachen nach glitzernden, funkelnden Reichtümern war hier wortwörtlich zum Greifen nah. Allerdings war es wohl kaum zu empfehlen, hier lange Finger zu machen, auch wenn gerade nichts vom Hausherrn zu sehen war, denn Drachen kennen ihren Besitz sehr genau, wie man sagt, und erinnern sich mit ihrem hervorragenden Gedächtnis an jedes einzelne Stück, das sie einmal in ihre gierigen Pranken bekommen haben, ganz gleich wie viel davon sie auch horten mögen.


  An den weit auseinander gerückten Wänden entlang verliefen, soweit man dies erkennen konnte, hohe, regalartige Aufbauten, die teils aus rohem Stein gefügt waren, teils aus Holz bestanden. Auf den Brettern lagerten alle möglichen Gegenstände von eher geringerem materiellen Wert, wie Pfannen, Töpfe, Lampen, Seile und vor allem Rüstzeug und Waffen jeder Art. Es war nicht schwer zu erraten, dass es sich bei diesem Sammelsurium aus Kram um die Mitbringsel von verwegenen Abenteurern handelte, die Kull-Falûm einen unangekündigten Besuch abgestattet und dabei ein wenig ruhmreiches Ende gefunden hatten.


  Dieser Verdacht bestätigte sich, wenn man einen Blick in die linke Raumecke warf. Dort nämlich war ein weiterer, wenn auch geringerer Berg aufgeschichtet worden, nämlich einer aus bleichen Gebeinen, die dem Aussehen nach zu Lebzeiten wohl größtenteils Menschen gehört hatten. Die meisten waren bis zum Geht-nicht-mehr abgenagt und ihres Markes beraubt; an manchen, die jüngeren Datums zu sein schienen, hingen allerdings noch ein paar Haut-und Fleischfetzen dran, was genügte, um einen gehörigen Gestank zu erzeugen, der einem beinahe körperlich traf.


  An den Raumseiten standen außerdem zahlreiche Fackeln in hohen Gestellen rundherum und brannten unverdrossen vor sich her. Ihre im Windzug flatternden Flammen malten tanzende Schattengebilde auf die kahlen Mauern, die aussahen wie die Scherenschnitte von kleinen, garstigen Kreaturen, die auf dem Kriegspfad waren und rastlos umherwandelten.


  „Scheinbar ist niemand zu Hause, also sollten wir vielleicht so bescheiden sein und wieder gehen und unseren Besuch auf ein andermal verschieben“, meinte Fredi leise, der sein Unwohlsein nicht mehr länger verbergen konnte.


  „Gute Idee. Allerdings bin ich mir nicht so sicher, dass wir wirklich alleine sind“, sagte Sigurd.


  Im nächsten Augenblick erhob sich ein Brüllen wie von tausend hungrigen Wargen zugleich und eroberte mit seiner anschwellenden, bedrohlichen Vehemenz rasch auch die letzten Winkel der Kaverne. Gleichzeitig schepperte und rumorte es, wie wenn ein Gebäude unter der Gewalt eines Erdbebens zu Gesteinsmehl zerberstet, und ein gewaltiger Teil des Schatzberges begann sich in die Luft zu ergießen wie ein Geysir. Ein unvorstellbar riesiger Kopf tauchte zwischen den wellengleichen Hügeln aus Juwelen und Edelmetallen auf wie eine überdimensionale Haischnauze im Ozean und offenbarte eine lange, grüne Schnauze (aus der ein furchtbar stinkender Brodem wehte) und zwei gegabelte Hörner, die auf der Stirn saßen. Heimtücke und so etwas wie ein kaltes Ergötzen an ihrer neuen Beute war in den tellergroßen Augen zu lesen, während die erschrockenen Gäste in den geschlitzten Pupillen ihre eigenen Spiegelbilder betrachten konnten, wenn auch auf der gewellten Oberfläche entstellt und verzerrt.


  Dann richtete sich das ungeheure Wesen noch weiter auf, sodass der Großteil seines Leibes zum Vorschein kam. Man sah Pranken, so hoch und so massiv wie Steinquader, grüne Schuppen, die so dick wie die stärksten Panzer und Harnische waren, und uralte, runzlige Schwingen mit einer Spannweite von mehreren Manneslängen, die die Finsternis umarmten.


  „Wie ich sehe, hast du dieses Mal ein paar Freunde mitgebracht, mein hilfreicher Mucklin-Freund. Das weiß ich sehr zu schätzen, denn schließlich sind wir Drachen für unsere Gastfreundschaft berühmt“, sagte Gorgon und schickte sich zu einem heißeren, röchelnden Lachen an. Während er das tat und stoßweise Atem verströmte, fühlten die Gefährten sogleich, dass ein heißer Wind ihre Gesichter fächelte.


  Hoffentlich bringt den niemand zum Husten oder richtig zum Lachen, sonst würden wir rasch heiße Würstchen abgeben, dachte Sigurd.


  Er ist verlogen und hinterlistig und wird uns alle umbringen, und das nur wegen mir! Wie konnte ich nur so blauäugig sein?, dachte Neimo. Aber ich muss tun, was mir der Zauberer geraten hat, das ist wahrscheinlich unsere einzige, kleine Hoffnung.


  „Großmächtiger Gorgon, ich habe das getan, was mein Auftraggeber, Meister Akkurin, von mir verlangt hat. Und da meine Freunde mir dabei geholfen haben – ein bisschen Hilfe kann sicherlich nie schaden – dachte ich, dass es nur recht ist, wenn ich ihnen erlaube, Euch die Kostbarkeit mit mir gemeinsam zu übergeben.“ Der Mucklin verneigte sich tief und machte eine kurze Pause.


  „Außerdem“, fuhr er dann fort, „ist es ihr größter Herzenswunsch, die beiden verzauberten Steine – denjenigen, den ich Euch beim letzten Mal gab, und denjenigen, den ich heute mitgebracht habe – einmal nebeneinander zu betrachten. Ein kurzer Blick sollte genügen, dann werden sie gewiss für den Rest ihres Lebens glücklicher sein.“ Mit diesen Worten schlenderte Neimo zu einem hohen Tisch aus schwarzem Marmor, der am vorderen Rand des Schatzhaufens stand und den er gerade so überragte, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Dann nahm er den Lapislazuli heraus, den er den Elben gestohlen hatte, und legte ihn auf den Tisch. „Bitte sehr, edler Herr, das simbelya pennín! Ihr hättet sehen sollen, wie argwöhnisch diese Elben ihn behütet haben und was für dumme Gesichter sie geschnitten haben, als der Stein eines Morgens nicht mehr da war!“, sagte er mit dem gemeinsten, selbstherrlichsten Ton, zu dem er fähig war.


  Die riesigen Augenpaare des Drachen bohrten einen misstrauischen Blick in den Verstand des Mucklins, und sie schweiften auch kurz zu Faramon hin, der sich ganz hinten in der Gruppe hielt. Natürlich sah er, dass dieser ein Elb war, doch schien er nicht den Sohn des Hohen Fürsten der Nolori in ihm zu erkennen und ihm durchaus zuzutrauen, ein Verräter an seinem Volk und der einfältige Helfershelfer eines gedungenen Diebes zu sein. Vielleicht fühlte er sich auch einfach so stark (und ein Drache seiner Größe hatte auch allerhand Grund dazu), dass er die merkwürdigen Fremden so oder so für keine Bedrohung hielt. Auf jeden Fall verzog er sein langes Maul letztendlich zu einer schiefen, hässlichen Grimasse und nahm mit einer seiner baumlangen Pranken überraschend geschickt einen kleinen Gegenstand hervor. Im Gegensatz zu dem bläulich-violetten Antlitz des Lapislazuli erglühte das Tigereisen der Zwerge in einem rötlichen-goldenen inneren Licht.


  „Sie werden für den Rest ihres Lebens glücklicher sein – das war gut gesagt, hoho! Ich weiß nicht, wie ein unscheinbarer Mucklin wie du ausgerechnet an einen Haufen Menschen als Freunde geraten ist, doch es war keine schlechte Wahl! Menschen haben mich nämlich schon immer am meisten amüsiert! Sie sind zum einen leichtgläubig und können mit ihrer Gier selbst einen dieser hässlichen, bärtigen Zwerge in den Schatten stellen! Aber Ihr sollt Euren Willen haben und für den Rest Eures Lebens glücklicher sein, wie der kleine Neimo so schön gesagt hat, meine Piratenfreunde!“ Dann beugte er sich vor, sodass sein gewaltiger Leib weite Teile des Höhlenbodens in Schatten tauchte, und legte den dibil-nâla neben den Elbenstein.


  Dass er uns für dämliche Piraten hält ist gut; dass er so auffällig oft vom Rest unseres Lebens spricht hingegen weniger. Toller Einfall von diesem Mucklin!, dachte Sigurd.


  „Wie prächtig, wie großartig, ja wie geradezu einmalig! Schon in meiner Kindheit haben die Ammen so viele Lieder auf diese herrlichen Edelsteine gesungen – und auf den dritten, der verschollen ist, natürlich ebenso –, sodass ich ganz und gar nicht glauben mag, dass ich nun, da sich der Herbst meines Lebens schon beinahe dem Winter zuneigt, mit meinen alten Augen einen wahrhaftigen Blick darauf werfen darf! Nur eine einzige, kurze Berührung, dann will ich so zufrieden sein, wie ein alter, einfacher Mann mit Gelenkschmerzen und Haarausfall nur sein kann!“, sprach Lotan der Heiler in einem vor gespielter Aufregung hektisch und verzückt klingenden Wortschwall.


  Und während der Drache noch darüber zu grübeln schien, wo dieser seltsame Mensch bei seinem langen, schlohweißen Haar, das er auf dem Kopf und im Gesicht zuhauf trug, denn bitte schön an Haarausfall leiden konnte, war der Zauberer auch schon an den schwarz glänzenden Tisch heran und wog die beiden Engelssteine in seinen Händen. Während seine Gefährten den Atem anhielten, warf er sie wie ein Jongleur in die Lüfte, fing sie sicher wieder auf und ließ sie auf die glatt geschliffene Tischplatte zurückkullern. Währenddessen kniff der Drache einen Augenblick lang seine Augen zu Schlitzen zusammen, was die Menschen, die Mucklins und den Elben befürchten ließ, er würde die Geduld verlieren und sie nun ratzfatz in ein paar weitere leuchtende Fackeln verwandeln. Doch ihr Gastgeber behielt seine Beherrschung einstweilen bei, was hieß, dass sie vorläufig noch einmal Glück gehabt hatten.


  „Ihr seid wahrlich zu beneiden um diesen Schatz, Herr Gorgon, den Ihr Euren anderen bescheidenen Reichtümern nun noch hinzufügen könnt“, sagte der ältere Mensch in der grauen Robe, während er sich hastig zurückzog. „Wenn Ihr mich fragt, so fehlt Euch nur noch eine einzige Winzigkeit zu Eurem vollkommenen Glück und zu einer Macht, wie sie in Arthilien und Orgard niemand außer Euch besitzen würde: Ihr braucht auch noch den dritten den sogenannten Steine Aldus, bei dem es sich angeblich um einen ockergelben Jaspis mit weißlicher Äderung und einer Strahlkraft, die derjenigen der Sonne gleichkommt, handeln soll! Sagt uns nur, wo wir Euch diesen Schatz beschaffen sollen, und wir alle wollen unserem Freund Neimo dabei helfen, Euch auch diesen Gefallen zu tun!“


  „Ihr wollt nach Orgard gehen für mich? Das ist der beste Witz, den ich heute gehört habe, hohoho! Nicht, dass ich am Mut und am Geschick dieses Mucklins zweifeln würde, er hat sich, ganz wie der Schwarze Zauberer es vorhergesagt hat, als außerordentlich nützlich erwiesen. Aber den langen Weg durch das wüste Land des südlichen Kontinents, vorbei an Orks, Wargen, Geistern, Ungeheuern und diesen Talúreg, die den Zauberstein bewachen? Nein, das ist nichts für Euch, und außerdem haben wir dafür bereits alles Notwendige in die Wege geleitet!“, sagte Gorgon.


  „Nun, dann habt trotzdem Dank, dass wir Euch behilflich sein durften. Wir sollten uns nun verabschieden, denn wir wollen nicht länger stören“, sagte Neimo nun und verbeugte sich erneut so tief er nur konnte. „Und wenn Ihr Eure Meinung über unsere weitere Hilfe ändern solltet, dann sagt es nur, wir sind Euch und dem Schwarzen Zauberer immer wieder liebend gerne zu Diensten!“


  Mit diesen Worten wandten sich alle zehn um und wollten gerade zum Höhlenausgang zurückgehen, als die laut grollende Stimme des Drachen sie zurückhielt. „Nicht so schnell, Ihr kleinen Mäuse! Ihr wart mir zu Diensten, das ist wahr, doch es ist ebenso wahr, dass ich Euch nicht ganz durchschaue und nicht weiß, ob Ihr nicht irgendein durchtriebenes Spiel beabsichtigt! Ein Drache hat ein Gespür für so etwas, wie Ihr vielleicht schon gehört habt, ansonsten wären einige von uns sicher nicht so alt geworden!“


  Ertappt!, dachten die Gefährten alle zusammen und hielten den Atem an.


  „Was haltet Ihr davon, Euch Euer freies Geleit ehrlich zu verdienen? Denn wenn es Euch gelingt und Ihr gehen dürft – und Ihr wisst, dass Drachen zu ihrem Wort stehen –“, an dieser Stelle setzte der Drache ein vielsagendes Grinsen auf, „dann könnt Ihr Euch immerhin überall damit brüsten, dass Ihr Kull-Falûm und den Hort Gorgons mit eigenen Augen gesehen habt und mit dem Leben davongekommen seid! Und dies ist eine Ehre, die bislang nicht vielen zuteil wurde, das kann ich Euch versichern, hohoho!“


  „Und was versteht Ihr so unter verdienen, wenn die Frage gestattet ist, Herr Drache?“, fragte Neimo zögerlich. Jetzt ist doch noch alles schief gegangen!, dachte er immer wieder und war ziemlich verbittert.


  „Ganz einfach. Wir spielen das älteste Spiel, das es überhaupt gibt – das Rätselspiel, dessen Ausgang selbst von den ältesten und ruchlosesten Wesen respektiert wird! Ich stelle Euch drei Rätsel, und wenn Ihr die richtigen Antworten wisst, dürft Ihr gehen. Wenn nicht – nun, dann dürft Ihr eben nicht gehen ... hoho!“ Der Drache schwenkte sein riesiges, grünes Haupt nach rechts und sah dorthin, wo die Überreste der früheren Schatzsucher und Störenfriede einen makabren Anblick boten. Drachenfutter – so könnte man die Alternative zur angeblichen Freiheit wohl nennen.


  „Also schlagt Ihr ein?“, fragte Gorgon und schnaubte bedrohlich, sodass heiße Dunstwolken aus seinen kraterartigen Nüstern wie Magmagase aus einem Vulkan strömten.


  „Da wir Ehrenleute sind, wollen wir uns dieser Prüfung gerne unterwerfen und fürchten uns nicht vor ihrem Ausgang! Also schießt los!“, sagte Lotan der Heiler.


  Die anderen straften ihn dafür mit Blicken, die vorwurfsvoll zu nennen wohl noch zu milde war. Doch was hatten sie für eine andere Wahl? Und zugegebenermaßen nötigte einem die ungerührte Ruhe des alten, häufig zerstreut wirkenden Zauberers eine gewisse Bewunderung ab.


  „Nun denn!“ Der Drache räusperte sich noch einmal, wobei ihm – ob absichtlich oder nicht – eine vergleichsweise kleine Flammenzunge aus dem Rachen schlug. „Verzeihung. Das kommt manchmal vor“, sagte er höhnisch und schluckte das Feuer wie einen Rülpser herunter. „Hier habt Ihr das erste Rätsel:


  Obwohl es kein Zauberer ist, vermag es einen Mann dazu zu bringen, seinen eigenen Bruder zu erschlagen.


  Obwohl es keine Armee ist, vermag es ganze Königreiche zu zerstören.


  Obwohl es kein gebratenes Zwergenfleisch ist, vermag sein Anblick einen Drachen doch ebenso sehr zu erfreuen.


  Na, wie lautet die Antwort?“


  Gorgon begann sich freudig die Pranken zu reiben, doch er hatte noch kaum damit angefangen, da rief ihm Sigurd auch schon die gewünschte Antwort zu. „Das ist kinderleicht: Gold ist das, was Ihr sucht! Gold verdirbt den Charakter, heißt es, und dass Drachen seinen Anblick mögen, das kann man hier ja wohl zur Genüge sehen.“


  „Hmmmm“, brummte der Drache unzufrieden. Dass sein Rätsel als zu einfach bezeichnet wurde, behagte ihm sichtlich gar nicht. „Die Antwort stimmt, aber das erste Rätsel war natürlich nur zum Warmwerden! Die richtigen drei kommen erst jetzt! Also fangen wir nun tatsächlich an!“


  „Das ist nicht ...“, erhob Hermeline gerade die Stimme, doch wurde ihre Empörung durch einen sehr ernstlichen Blick ihres viel größeren Gegenübers, den dieser ihr zuwarf, geradezu erstickt. „... fair, wollte ich sagen. Aber sei’s drum. Fangen wir also von vorne an“, brachte sie ihren Satz kleinlaut zuende.


  „Hört gut zu!


  Es ist als einziges so groß wie ein Drache,


  Es ist als einziges so ansehnlich wie ein Drache,


  Es ist als einziges so gewaltig wie ein Drache,


  Doch es ist kein Drache.


  Um was handelt es sich?“


  Nun kann man sich sicherlich darüber streiten, ob man einen Drachen als ansehnlich bezeichnen sollte (in seiner Gegenwart war dies sicherlich zu empfehlen), doch auf jeden Fall war dieses Rätsel schwerer zu lösen als das erste. Dennoch hatte der Rätselsteller nicht lange Gelegenheit, sich vor Vorfreude ins Fäustchen zu lachen, da sich Faramon mit seiner schönen, geschmeidigen Stimme schon bald zu Wort meldete.


  „Ich glaube, ein Spiegel ist die Lösung, wenn auch ein sehr großer erforderlich ist, um den Körper eines Drachen in seiner vollen Größe wiederzugeben. Wahrscheinlich würde auch ein sehr klares Gewässer, wie der Lad Nuwena in unserem Land, den gleichen Zweck erfüllen, denn in ihm kann man die Bäume, die ihn umfrieden, und den Himmel, der ihn überragt, in der Tat wie in einem Spiegel sehen.“


  „Das ist richtig“, presste Gorgon hervor und musste seine Wut über die zweite Niederlage, die er nun schon erlitten hatte, mühevoll besänftigen. Ein Schatten der Erleichterung wurde hingegen auf die Gesichter der Gefährten des Elben gezaubert, doch sollte ihre Freude nicht lange anhalten. „Dann sollt Ihr nun ein schwereres Rätsel haben, wenn Ihr darauf besteht, eines, das Euch Schlaumeiern würdig ist! Lasst mich überlegen ... Wie wäre es damit?


  Es ist so hart wie Stein, sieht so aus wie Stein, ist so starr wie Stein.


  Ins rechte Licht gerückt, vermag es jedoch mit seinen Schwingen zu fliegen wie ein Vogel, Mit seinen Klauen zu krallen wie ein Panther


  Und mit seinen Fängen zuzubeißen wie ein Warg.


  Von was spreche ich?“


  Der alte Drache lachte und grinste vor Häme, da er sich seiner Sache dieses Mal sehr sicher war. Und in der Tat: Sekunde um Sekunde verstrich, ohne dass den Angehörigen der Gemeinschaft auch nur der leiseste Einfall kommen wollte. Das war ohne Frage eine harte Nuss, die man ihnen zu knacken gegeben hatte, und vielleicht die letzte, die man ihnen in ihrem Leben aufgeben würde.


  „Na, gebt Ihr auf?“, frohlockte Gorgon. „Oder wollt Ihr rasch noch eine beliebige Antwort versuchen? Wenn Ihr jetzt noch etwas sprecht, will ich es noch gelten lassen!“


  „Ich habe so eine Ahnung“, sagte Neimo plötzlich, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Wobei diese Blicke allerdings ziemlich ungläubig aussahen. Wie konnte ein kleiner Mucklin über mysteriöse Dinge Bescheid wissen und sich anmaßen, solch ein kniffliges Rätsel zu lösen? „Ich habe einige Leute kennen gelernt, die spannende Geschichten erzählen konnten von Zauberern und Kriegern und allen möglichen Lebewesen, die angeblich an abgelegenen Orten wohnen oder vor langer Zeit einmal gelebt haben. Da mich solche Geschichten nun einmal brennend interessieren, habe ich bei diesen Gelegenheiten aufmerksam zugehört und mir viele Dinge merken können. Und wenn ich so in meinen Erinnerungen krame, dann war manchmal von einer Art von Kreaturen die Rede, auf die Euer Rätsel sehr wohl passen könnte, Herr Drache.


  Ich rede von den Gargoyles, von denen es nämlich heißt, dass sie bei Tag zu Stein erstarren und erst dann, wenn der Mond und die Sterne sie wachküssen, ihren Bann abwerfen und höchst lebendig auf die Jagd gehen, denn sie sind wie riesige Raubvögel, die ihre Beute im Dunkeln erspähen.“


  Hermeline und Fredi sahen ihren Artgenossen und Freund verständnislos an und wollten ihn gerade fragen, wer in aller Welt in Bühlsend so einen Unfug erzählte oder wo sonst er solche erfundenen Schauermärchen her hatte. Da aber kam ihnen ein wütendes Aufschreien Gorgons dazwischen, das davon begleitet wurde, dass der Drache mit einer seiner überaus mächtigen Pranken in den Schatzberg hieb und daraufhin ganze Fontänen von Goldstücken und anderen edlen Stücken haushoch in die Gegend geschleudert wurden und anschließend lawinengleich hernieder prasselten. Die Gefährten duckten sich instinktiv und hielten sich die Hände über den Kopf, um von den herumfliegenden Massen nicht getroffen und versehrt zu werden, doch glücklicherweise blieben sie verschont.


  „Das ist Betrug!“, rief der Drache mit einer Stimme, die so laut schallte, als käme sie aus einem bebenden Vulkanschlund. „Das muss ein Schwindel sein! Wie sonst sollte ein unwichtiger, kleiner Dieb ein Rätsel lösen, dem noch keiner zuvor gewachsen war?“


  „Niemand sollte Anschuldigungen gegen jemanden erheben, die er nicht beweisen kann!“, sagte Alva scharf. „Neimo konnte weder wissen, was Ihr fragen würdet, noch kann er Gedanken lesen, und doch hat er Euer Rätsel wahrheitsgemäß beantwortet! Sagtet Ihr nicht, dass das Rätselspiel von alters her als etwas Ehrenwertes angesehen und von jedermann respektiert wird? Haltet Euch an Eure eigenen Worte, Gorgon, und stellt uns endlich das letzte Rätsel, damit wir die Sache hinter uns bringen!“


  Die Worte der awidonischen Prinzessin erschreckten ihre Gefährten noch mehr als der Wutanfall ihres riesigen Gastgebers, fürchteten sie doch, dass diese den Drachen zusätzlich reizen und ihr Schicksal endgültig besiegeln würden. Gorgon jedoch begnügte sich damit, die blonde Frau eine Zeitlang anzustarren. Offensichtlich war er ob ihrer schonungslosen Offenheit, die sie ihm vor Augen führte, ebenso fassungslos wie alle anderen. Und um ihre Provokation auf die Spitze zu treiben, hielt Alva dem Blick des Ungeheuers auch noch stand!


  „Nun denn, die letzte Frage“, beschied der Drache schließlich. „Darauf werdet Ihr ganz sicher nie kommen! Doch selbst wenn Euch dies nach einigem Herumraten gelänge, wäre es zu spät, denn die Regel ist die, dass Euch nur eine einzige Antwort zusteht!


  In jeder einzelnen von sieben Höhlen wohnen sieben Drachen,


  Von denen jeder sieben Lindwürmer verspeist hat.


  Jeder der Lindwürmer hatte zuvor sieben Zwerge gegessen,


  Und jeder der Zwerge hatte sieben Eier zum Abendbrot.


  Von wie vielen Gegenständen und Lebewesen war insgesamt die Rede?“


  „19607. Richtig, der Herr? Dann ist ja alles klar! Auf Wiedersehen dann, und bemüht Euch nicht, wir finden den Weg nach draußen auch alleine! Und esst nicht so viele Abenteurer, das ist sicher nicht gut für die Figur!“, sagte Lotan der Heiler vollkommen trocken und wie auf ein Stichwort hin und stapfte flotten Schrittes in Richtung des Ausgangs der Höhle.


  Rasch und ohne sich noch ein einziges Mal umzuschauen, folgten Faramon, Sigurd, Lemdred, Cord, Alva, Pandialo, Cord, Neimo, Hermeline und Fredi dem schmächtigen, weiß-bärtigen Menschen, zwängten sich durch die zerrissenen Spinnweben und kehrten aus der goldglänzenden Kaverne in den angrenzenden Tunnel zurück.


  „Woher hast du das so schnell gewusst, du alter Fuchs?“, fragte Sigurd den alten Zauberer.


  „Oh, die Zauberei ist mit der Mathematik sehr eng verwandt. Zahlen, Gleichungen, Berechnung, die bis auf die kleinste Kommastelle über die richtige oder die falsche Wirkung entscheiden – es gibt wahrlich viele Übereinstimmungen zwischen diesen beiden Naturwissenschaften.“ Danach schaute er den Lemurier an und grinste schelmisch. „Und außerdem habe ich das Rätsel schon gekannt, wenn ich ehrlich bin. Ein alter Hut, könnte man sagen – beinahe so alt wie der, den ich auf dem Kopf trage!“


  Plötzlich ertönte ein Grollen, Fauchen und Tosen, das alles, was die Angehörigen der Gemeinschaft bisher vom Zorn des Drachens erlebt hatten, unsagbar weit in den Schatten stellte. „Diebe! Betrüger!“, brüllte die tiefe Stimme des ebenso schrecklichen wie gewaltigen Ungeheuers, das sie soeben zurückgelassen hatten, während die Gesteine des schwarzen Berges erbebten wie kurz vor Ausbruch eines alles zermalmenden Erdbebens.


  „Ich glaube, er hat es jetzt bemerkt“, sagte Neimo zu Lotan.


  „Es scheint so. Und das war früher als ich dachte. Gar nicht gut, gar nicht gut ...“


  „Was habt Ihr nun schon wieder angerichtet?“, fragte Hermeline.


  „Ich finde, wir sollten zuerst einmal laufen und uns später darüber streiten, wem wir die Schuld für das alles in die Schuhe schieben!“, sagte Sigurd.


  Die Gefährten begannen durch das dunkle Gewölbe unter dem Berg zu rennen und glaubten durchaus, dass sie eine wirkliche Chance hätten, den Ausgang und die dahinterliegende Brücke zu erreichen, ehe der Zorn des Drachen sie ereilte. Leider jedoch unterlagen sie hierbei einem Irrtum.


  Kaum, da sie die Hälfte der Strecke durch den Tunnel hinter sich gelassen hatten, spürten sie eine immense Hitze in ihrem Nacken, und als sie sich verzweifelt und angstvoll umsahen, erkannten sie, dass ein flammender Schweif hinter ihnen herfolgte und sie wie ein reißender Fluss jeden Augenblick zu überschwemmen drohte. Die gefräßige Feuerwalze füllte den Gang von der Sohle bis zum Scheitel und von einer Wand zur anderen aus, und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie über sie kommen und nichts außer ein paar unbekömmlichen Knochenschnipseln von ihnen übrig lassen würde.


  Immerhin, dachte Cord der Barbar, wird uns der Tod schnell ereilen und uns ohne allzu viel Schmerzen in das jenseitige Reich zu meinen Vätern befördern. Er war sich allerdings selbst nicht so sicher, ob ihm dies wirklich ein Trost sein sollte.


  Neunzehntes Kapitel: Die Gargoyles erwachen zum Leben


  Um die Gefährten herum wurde es so heiß wie in einem Glutofen, und sie fühlten sich, als würden sich ihnen flammende Krallenfinger in den Nacken bohren. Der Ausgang des Tunnels war hingegen noch längst nicht in Sicht. Noch ein paar Schritt, die die hinter ihnen heranrollende Glut zu überwinden hatte, dann würde es vorbei sein. Immerhin hatten sie vorher noch einige interessante Abenteuer erlebt. Nur, dass sie davon niemals jemandem würden berichten können.


  „Auf den Boden!“, rief die schneidende Stimme von Lotan dem Heiler plötzlich.


  Die Stimme des alten, unscheinbaren Zauberers klang verzerrt und verschwommen wie die Erinnerung an einen Traum, doch gelang es ihr irgendwie, das knisternde Rumoren des nahenden Feuers zu übertönen und sich Gehör zu verschaffen.


  Die Menschen, die Mucklins und Faramon der Elb erkannten, dass sie sich gerade an einer Stelle befanden, an der sich der steinerne Gang unter dem Berg nach außen wölbte und damit verbreiterte. Zudem verlief der Untergrund etwas abschüssig und über einen kleinen Absatz hinweg, was ihnen die Gelegenheit gab, sich hinzuwerfen und sich hinter die Stufe zu kauern. Aber ob dies wirklich etwas nützen sollte? Warum dem Tod nicht wenigstens aufrecht ins Angesicht sehen?


  In ihrer vollkommenen Verzweiflung gehorchten sie jedoch der Aufforderung ihres zauberkundigen Anführers (wer hatte eigentlich die glorreiche Idee gehabt, den alten Zausel zu ihrem Anführer zu machen?), warfen sich auf den kalten, staubigen Grund und schlossen die Anführer zu machen?), warfen sich auf den kalten, staubigen Grund und schlossen die Augen, während sie das Unvermeidliche erwarteten.


  Der kleine, weißbärtige Mensch mit dem hohen Hut und der zerknitterten, grauen Robe stellte sich oberhalb des Absatzes aufrecht hin, wandte sich nach hinten – in Richtung der Drachenhöhle, aus der sie geflüchtet waren – und reckte seinen langen Stab nach vorne. Er murmelte einige wenige Silben, deren Sinn die anderen auch dann nicht verstanden hätten, wenn sie sich unmittelbar neben ihm befunden hätten und die Welt nicht gerade in einem atemraubenden Getöse untergegangen wäre. Dann brachen auch schon die Flammenwände, die Gorgons Feuerspucken geschuldet waren, über ihnen zusammen, und Teile der steinernen Mauern zerbarsten in Wolken aus Staub und Geröll. Für eine kurze Zeit wurde es heißer als in jeder Zwergenesse, dann war es vorüber.


  Waren sie nun alle tot? Wenigstens Lotan den Heiler musste es doch buchstäblich zu Asche zerbröselt haben.


  Tatsächlich hatte sich die breit gefächerte Feuersbrunst in dem Augenblick, in dem sie unmittelbar vor der Gestalt des Zauberers angelangt war, auf das Erklingen des Bannspruchs hin in der Mitte geteilt, wie wenn sie um den Menschen und seine Schützlinge angstvoll einen Bogen machen wollte. Das Feuer wirbelte und zischte anschließend mit hoher Geschwindigkeit an den Wänden entlang, ließ diese zu einem roten Leuchten erglühen und verschwand in Richtung des Ausgangs, wo es sich in die dunkle Abendluft ergoss.


  Die Gefährten, die sich allesamt in der senkrechten Schneise inmitten der Feuerwalze befunden hatten, waren verschont geblieben. Dennoch war der Schrecken, der sie ereilte, als der heiße Drachenbrodem über sie hinwegfegte, so groß gewesen, dass einige von ihnen sicherlich geschrieen hätten, hätte ihnen der Schock nicht die Fähigkeit dazu geraubt. Noch als die Gefahr schon vorüber war, blieben sie für eine Weile davon gezeichnet und hatten mit den Nachwirkungen zu kämpfen. Beispielsweise hatte es Cord, dem mit Abstand größten von ihnen, den Lendenschurz am Hintern versengt, sodass Lemdred ihm dabei behilflich sein musste, die Flammen zu löschen.


  „Du solltest auf deine Hose, oder wie immer man so ein Beinkleid bei Euch Barbaren nennt, besser aufpassen, mein Freund, denn schließlich hast du nur eine davon dabei“, meinte der Rhodrim.


  „Na und? Ist doch schließlich meine ...“, meinte der Barbar und rieb sich seinen verlängerten Rücken, wo es etwas nach Bratenfleisch roch.


  „Pandialo!“, schrie Alva auf einmal höchst aufgeregt, und alle sahen zu dem eitlen Grafen hin.


  Der Awidoner, der mittlerweile gar nicht mehr so gepflegt, frisiert und herausgeputzt aussah wie zu Beginn der Fahrt (auch der Parfümgeruch, der ihn seinerzeit eingenebelt hatte, hatte sich längst verzogen), lag auf dem Rücken und hatte Augen und Mund weit aufgerissen. Ansonsten war er so starr wie ein Stockfisch an Land und rührte sich nicht.


  „Monsegur!“, rief die Prinzessin nun seinen Vornamen, in der Hoffnung, dass dies etwas bewirken könnte. Was allerdings nicht der Fall war. „Was ist mit ihm?“


  „Ich schätze, er will nur eine Mund zu Mund-Beatmung herausschlagen“, meinte Sigurd gewohnt trocken. „Vielleicht sollte Cord das übernehmen, dann wäre er sicher ganz schnell wieder auf den Beinen.“


  „Unsensibler Idiot!“, watschte ihn Alva verbal ab.


  Lotan der Heiler kam einem weiteren Streit zwischen den beiden königlichen Sprossen zuvor, indem er dem Grafen die Hände auf Stirn und Brust auflegte und ihm etwas in einer magischen Sprache zuflüsterte. Danach gab er ihm kräftig eins hinter die Löffel, was alle aufschrecken ließ, einige in der Gemeinschaft gleichwohl amüsierte.


  Erstaunlich schnell kam Pandialo nach oben, indem sein Oberkörper wie eine Feder empor schnellte. Verdattert sah er sich um, bis sein Blick auf der blonde Prinzessin heften blieb. Und vorübergehend schien er so verwirrt zu sein, dass er sonst nicht viel anderes wahrnahm.


  „Oh, Alva, meine Liebe, seid Ihr auch mit mir im Jenseits angekommen? Wenn ich das gewusst hätte ..., ich meine, dass unsere Verbindung so stark ist ...“


  „Dann hättest du uns hoffentlich einen Gefallen getan und dich schon früher um die Ecke gebracht“, meinte Sigurd. „Träum weiter, du Traumtänzer!“


  Nun, da man ihn so jäh aus seinen schönen Gedanken gerissen hatte, gewahrte Pandialo nicht mehr nur die Prinzessin, die ebenso peinlich berührt wie wütend dreinschaute, sondern nach und nach auch die Umrisse seiner Gefährten. „Wir sind also nicht tot? Das nenne ich eine höchst erfreuliche Überraschung ...“


  „Und vielleicht eine kurze, wenn wir uns nicht zügig eilen“, sagte Faramon, der Sohn des Elbenfürsten Thingor. „Der Drache wartet sicher nicht untätig, bis wir von selbst zu ihm zurückkommen oder einer seiner Diener unsere vermeintlichen Überreste findet.“


  „Das ist wahr, und bis zum Ausgang ist es nicht mehr weit“, sagte Neimo, der Mucklin, der an den ganzen Verwicklungen bekanntlich nicht ganz unschuldig war und der sich deshalb bei jeder neuen Schwierigkeit sichtlich in der Verantwortung fühlte. „Wenn Ihr wollt, kann ich vorausgehen und nachschauen, ob die Luft rein ist.“


  „Wir sollten alle gehen, wenn wir keine weiteren Ausfälle zu beklagen haben“, sagte Lotan der Heiler. „Aber du solltest in der Tat vorausgehen und uns führen, Neimo. Und Faramon sollte neben dir gehen, denn ihr beiden habt die besten Augen, glaube ich, und könnt die Brücke und mögliche Tücken im Dunkeln am ehesten erkennen.“


  Dunkelheit hatte die weite, tiefe Schlucht zwischen der schwarzen Felszinne und den umliegenden Anhöhen beinahe vollständig erobert, als die Fahrtgenossen das Freie erreichten. Beinahe hatten sie erwartet, das Tor am Ausgang des Stollens verschlossen vorzufinden oder anschließend dem alten Drachen direkt in die Arme (oder in den feuerspeienden Schlund) zu laufen, doch vorerst hielt ihre kleine Glückssträhne an. Die Flügel des Portals waren nach wie vor aufgeschwungen, und der gute Gorgon brauchte bei seinem nicht unbeträchtlichen Gewicht offenbar etwas länger, um sich in die Lüfte zu wuchten und den Berg zu umrunden.


  Neimo und Faramon traten über die Klippe auf die schwindelerregende steinerne Brücke hinaus und gingen flott, doch gleichzeitig vorsichtig voran. Kaum hatten sie den Steig jedoch betreten, kam auch schon das nächste Erschwernis hinzu: ein Unwetter braute sich zusammen. Die dunklen Gewitterwolken, die das Gebirge schon bei ihrer Ankunft beschattet hatten, hatten wohl genug davon, ihre nasse Ladung für sich zu behalten, und schickten sich an, dies nun reichlich nachzuholen. Augenblicklich begann es wie aus riesigen Kübeln zu schütten, und die Regenfäden waren so dick wie kalt. Doch damit nicht genug: wie auf den unhörbaren Befehl eines Bannschmieds oder eines viel mächtigeren Wesens hin setzte zudem ein brodelnder Donner ein, und weiße Blitzstrahlen schlugen auf die Bergflanken hinab und sprangen als züngelnde Flammen wieder zurück.


  Das tosende Inferno, das damit so unverhofft losgebrochen war, war fürwahr geeignet, einem den Verstand zu rauben und jedwede Hoffnung, an die man sich einmal geklammert haben mochte, zu verzehren. Nichtsdestotrotz eilten die Menschen, die Mucklins und der Nolori, schon völlig durchnässt und durch das Gewitterlärmen jeder Verständigungsmöglichkeit beraubt, nur umso schneller voran, obwohl selbst Faramons scharfe Augen kaum etwas zu erkennen vermochten. Denn wenn es noch eine Chance auf einen guten Ausgang der Geschichte für sie gab, dann diejenige, dass sie sich ab sofort aus jedem Ärger tunlichst heraus hielten und sich so rasch wie möglich in Sicherheit brachten.


  Es war ihnen gerade gelungen, den mittleren Bereich der abenteuerlichen, vom Regen glitschnassen Brücke zu erreichen, als eine zunächst nur unscheinbare Veränderung ihr Missfallen erregte. Es war Faramon, der es zuerst wahrnahm, worauf er dem Mucklin an seiner Seite und denjenigen, die ihm nachfolgten, ein Zeichen zum Anhalten gab.


  „Was soll das? Wieso halten wir hier an und laufen nicht weiter? Zuerst werde ich geröstet und jetzt bis auf die Unterhose durchnässt – das nenne ich einen abwechslungsreichen Ausflug!“, meckerte Pandialo.


  Keiner gab eine Antwort, da ihn erstens kaum einer verstand und da die anderen außerdem viel zu sehr auf den Elben und seine plötzliche Anspannung fixiert waren. Denn wann hatte sich ein Elb schon einmal getäuscht?


  Um sie herum befanden sich beidseits des Passes diese makabren Statuen, die sich auf einer Strecke von etwa zwanzig Schritt zu einer merkwürdigen Brüstung aneinander reihten. Eigentlich hätte ihnen diese zeitweilige Deckung Sicherheit geben müssen, vor allem weil diese sie vor einem Sturz über den Brückenrand schützte. Irgendetwas jedoch, sei es eine unbewusste Wahrnehmung, sei es eine veränderte Schwingung in der Luft, verriet dem Elben, dass hier etwas nicht stimmte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, und dass damit nicht zu spaßen war.


  Dann merkten es auch die anderen. Der Geruch alten Leders breitete sich urplötzlich aus, angereichert mit einem stechenden Dunst wie von Fäule und Moder. Im nächsten Moment zuckte ein weiterer Blitz herab, tauchte alles in ein grelles Weiß und ließ sie erkennen, wie der Fels, aus dem die Skulpturen in ihrer Nähe scheinbar gearbeitet waren, langsam erweichte, so als ob er vor großer Hitze schmolz, und schließlich zu einer zähen, sehnigen grauschwarzen Haut gedieh. Mit einem gewaltigen, kehligen Schreien begrüßten die geflügelten Kreaturen, die daraufhin zum Vorschein kamen, die Nacht. Dann stießen sie sich mit ihren muskulösen Beinen vom Saum der Brücke ab und schraubten sich mit ihren gezackten, wie aus Furcht und Verhängnis gewobenen Schwingen in die Höhe empor. Mit vor Fassungslosigkeit fahl gewordenen Gesichtern starrten die Gefährten ihnen nach und beobachteten, wie die etwa zwei Dutzend Gargoyles inmitten des Regengusses ihre Kreise zogen.


  „Am Tag Stein, in der Nacht blutrünstige Flugmonster! Da hast du nun deine Gargoyles! Nur gut, dass wir dank dir wissen, wer uns gleich zu Muß verarbeiten wird, Herr Neimoklas!“, sagte Fredi.


  „Woher sollte ich das ahnen? Ich kannte den Namen doch auch nur aus irgendwelchen alten Erzählungen“, rechtfertigte sich Neimo überflüssigerweise.


  Dann stießen die beinahe mannshohen, fliegenden Kreaturen mit ihren ausgebreiteten Flügeln auf den Steig hernieder und gingen zum Angriff über, denn das warme Blut, das sie witterten, erweckte eine unstillbare Gier in ihnen und war ein Leckerbissen, den man ihnen nicht allzu oft servierte.


  Faramon hatte längst den ersten gefiederten Pfeil aus dem Köcher hinter seinem Rücken gezogen und ließ ihn dem vordersten der Gargoyles in die Brust zischen. Quiekend wie eine Ratte, der man mit schweren Stiefeln auf den Schwanz getreten hatte, drehte die Kreatur schwungvoll ab, doch war nicht zu sagen, ob das Geschoss sie gänzlich aus dem Gefecht genommen hatte. Die anderen Mitglieder der Gemeinschaft hatten unterdessen ihre Schwerter gezogen, abgesehen vom alten Lotan, der kampfbereit seinen langen Stab in Händen hielt.


  Kreischend und fauchend vor Tollheit und Hass fuhren die schwarzen Flugwesen mit ihren dolchscharfen Fängen hinab und versuchten, ihre Krallen in ihre Gegner zu schlagen und ihnen Fleisch und Knochen aus den lebendigen Leibern zu reißen. Zunächst gestaltete sich dies jedoch durchaus schwierig, denn die Gefährten dachten gar nicht daran, sich so einfach abmurksen zu lassen und den Rest der Geschichte anderen zu überlassen. Vom Regen und der immer dichter werdenden Dunkelheit in ihrer Sicht behindert, hieben und hackten sie nach allem, was sie nicht als Freund erkannten und was sich ihnen aus der Luft näherte.


  Sigurd stach einem der Feinde, der sich ihm mit weit aufgerissenem Rachen und speicheltriefenden Fängen näherte, die Klinge genau in die Halsgegend, worauf das Scheusal seine eigenen Schwingen wie zum Schutz um sich schlang und damit wie eine Insektenlarve wirkte, die sich verpuppte. Allerdings half ihm das auch nicht mehr viel, denn kurz darauf entrollte es sich wieder und purzelte stocksteif wie ein Stein in die Tiefe. Immerhin einer weniger.


  Auch Cord brauchte nicht lange, um einen zählbaren Erfolg zu verzeichnen und mit dem Prinzen mehr als gleich zu ziehen. Er sah sich nämlich gleich zweien der Ungetüme gegenüber und nahm sie bei ihrem Sturzflug ins Visier, um den rechten Moment für seine Gegenattacke abzupassen. „Kommt her, Ihr Flattermänner, ich hab da etwas für Euch!“, sagte er unhörbar vor sich hin, dann ließ er sein mächtiges Breitschwert zu einem Rundschlag kreisen und senste beiden Gargoyles die Köpfe weg.


  „Wer sagt’s denn?“, lobte er sich selbst, doch hatte er das noch kaum fertig ausgesprochen, als er schon spürte, wie etwas sehr Hartes und Scharfes eine Mehrzahl schmerzhafter Striemen in seinen massigen Rücken furchte.


  Der Barbar schrie auf, schüttelte sich mit Leibeskräften und schlug mit den Ellbogen nach hinten. Zunächst veränderte sich nichts an seinem Leiden, doch dann ließ der Druck urplötzlich von ihm ab. Er fuhr herum und erkannte, dass Alva, die schmächtige, schöne Prinzessin, damit beschäftigt war, einen der abscheulichen Angreifer durch ein Herumfuchteln mit ihrem Schwert auf sich zu lenken und ihn sich gleichzeitig vom Leib zu halten. Einige Tropfen Blut, die dem Wesen von den Krallenfüßen rannen, verrieten, dass dieses Exemplar es wohl war, das ihn hinterrücks angefallen hatte und für seine Verletzung verantwortlich war. Also hatte ihn die Tochter der awidonischen Königin durch ihr Eingreifen gerettet!


  Wütend stapfte Cord nach links, wo Alva ein Stück weiter verzweifelt focht, doch nicht wirklich ein probates Mittel fand, um ihrem Feind einen entscheidenden Treffer zuzufügen. Umgekehrt sah es so aus, dass das Flugwesen nicht mehr weit davon entfernt war, eine Lücke in der gegnerischen Deckung zu erspähen und sein gieriges Maul todbringend nach vorne schnellen zu lassen. Der Barbar ging einen Schritt weiter, schlitterte in einer Pfütze aus und kam auf dem Hosenboden zum Sitzen. Das kostete ihn wertvolle Zeit, wobei er angesichts der Tatsache, dass es rechts und links von ihm schätzungsweise mindestens tausend Schritt in die Tiefe ging, noch von Glück reden konnte, dass er keinen Gleitflug in die Tiefe genommen hatte. Es ist meine Schuld, wenn ich zu spät komme, um sie zu retten!, dachte er verbittert.


  Dann sah er zu seiner Erleichterung, dass von Alvas anderer Seite her ein länglicher Gegenstand hervorzuckte, an dessen Spitze ein Licht glomm, wie bei einem eisernen Spieß, den man eine Zeitlang in Feuer getaucht hatte. Lotans Zauberstab traf das fliegende Biest hart und genau dort, wo bei einem Menschen der Solarplexus saß, was zur Folge hatte, dass das schwarze Ding jäh aufschrie, von der Prinzessin abließ und taumelnd und unkontrolliert mit den großen Flügeln schlagend hinfort flatterte.


  Auch Monsegur Pandialo hatte gegen die Angreifer einen sehr schweren Stand, obwohl er sich ebenso tapfer wie vehement wehrte. Am Anfang der Auseinandersetzung hatte er einen Augenblick lang befürchtet, dass Angst und Schrecken seine an sich flinken Arme und Beine lähmen würden, doch schließlich hatte er sich darüber hinweggesetzt und kämpfte nun um sein Leben, was das Zeug hielt. Seine Schwierigkeit bestand allerdings darin, dass seine Waffe, jenes schmale, degenartige Schwert mit dem in Form einer Rose gegossenen Knauf, für einen Fechtkampf Mann gegen Mann konstruiert war und dass man damit vorwiegend Stiche und Stöße ausführen konnte. Und entsprechend mühte er sich auch ab, einen Ausfall nach dem anderen zu üben und mit seiner Klinge immer wieder so geschwind zuzustechen, wie eine Biene ihren Stachel versenkt. Unglücklicherweise jedoch erwies sich die teils behaarte Lederhaut der Gargoyles als viel zu zäh und undurchlässig, um sich von solchen Treffern übermäßig beeindrucken zu lassen. Dazu hätte es schon eines wuchtigen Schlages mit einem ausgewachsenen Schwert bedurft, so wie es Sigurd und Cord erfolgreich vorgemacht hatten.


  Wieder einmal tänzelte der Mensch aus der awidonischen Grafschaft Griont zur Seite, doch da seine Bewegungen mittlerweile schwerfälliger und weniger elegant waren, wiederholte er tatsächlich das Missgeschick des Barbaren und rutschte auf dem Steig, der sich zusehends in eine vom Regen geflutete Wasserrutsche verwandelte, aus und fiel hin. Schreiend und orientierungslos suchte er, sich unter seiner Klinge, die er wie einen Wischmob durch die Luft schwenkte, zu vergraben. Jedoch wusste er selbst, dass dies auf die Dauer ein ziemlich nutzloses Unterfangen sein würde, da er kaum noch die Kraft besaß, wieder auf die Beine zu kommen.


  Das schwarze Flugmonster, das sich ihm gegenüber aufgebaut hatte, spreizte seine an den Rändern gezahnten Schwingen und war gerade im Begriff, sich auf sein wehrloses Opfer zu stürzen, als es spürte, wie etwas gegen seinen Kopf hämmerte. Die Erschütterung und der Schmerz waren nicht allzu schlimm, und doch wurde es von Wut beseelt. Als es dann auch noch eine ganze Tirade von Schmährufen hörte, die eindeutig ihm galten, und es ein kleines, offenbar weibliches Wesen mit langen, rotblonden Haaren erblickte, war klar, wen es mit seinen Klauen zuerst in Stücke reißen würde.


  „So etwas Hässliches wie dich hab ich echt noch nie gesehen; da würde jedes Warzenschwein Reißaus nehmen, wenn du ihm einen Heiratsantrag machen würdest! Gargoyle? Ganz-und-gar-hässlich solltest du dich nennen, du Weichei!“, rief Hermeline mit schriller, möglichst lauter Stimme, und sie hoffte, dass sie trotz des anhaltenden Regens und Donners auf sich aufmerksam machen konnte. Immerhin war der Stein, den sie geworfen hatte, nicht schlecht gezielt gewesen.


  Der Gargoyle brüllte wie ein riesiger Panther, den man gerade genug verletzt hatte, um seine Kampfwut aufs Äußerste zu entfachen. Kurz richtete er sich im Steigflug auf, dann senkte er sein furchterregendes Haupt mit der langen Schnauze und den kleinen Augen und schnellte schließlich nach vorne hernieder. Noch drei Schritt trennten ihn davon, seine Fänge in den grazilen Körper der kleinen Mucklin zu schlagen, noch zwei, dann nur noch einer ...


  ... und dann ein schrecklicher Schmerz, der ihn durchfuhr! Zwei weitere dieser verdammten kleinen Geschöpfe – einer mit braunem, der andere ebenfalls mit rotblondem Haar – hatten sich hinter ihrer Artgenossin verborgen und waren nun, gerade im rechten Augenblick, nach vorne gekommen. Und da sie ihre kleinen, doch nicht minder geschärften und spitz zulaufenden Schwerter vor sich gereckt hielten, hatte sich der Gargoyle in seiner Unbeherrschtheit und Selbstüberschätzung den Stahl in seinem Vorwärtsflug geradewegs selbst in den Körper gerammt. Und da er, wenn er nicht gerade tagsüber als steinerner Klotz in der Gegend herumstand, keineswegs unverletzlich war, zerfetzte es ihm das ein oder andere lebenswichtige Organ, und er purzelte schließlich mehr tot als lebendig (und wahrscheinlich in Bälde gänzlich tot) von der Brücke ins schwarze Nichts hinab.


  „Wir haben das Vieh wirklich gekillt!“, freute sich Fredi. „Wenn sich das im Mucklinland herumspricht, wird man uns wie Helden feiern!“


  „Tante Petronella wird dir nach unserer Rückkehr deine Flausen schon austreiben, mein lieber Herr Bruder“, sagte Hermeline.


  Dann unterbrach ein erbärmlicher Schrei jeden weiteren Wortwechsel der Mucklins. Augenblicklich sahen sie sich um, in der Hoffnung, dass sie sich verhört hatten oder dass der Schrei keinen solch schlimmen Anlass hatte, wie man vermuten konnte. Und doch ahnten sie es bereits: einem ihrer Gefährten war etwas Schlimmes widerfahren.


  Die Stimme nämlich gehörte Lemdred, dem unerschrockenen Rhodrim, und sie klang nicht wie die eines Mannes, der gerade einen Sieg errungen hatte.


  Zwanzigstes Kapitel: Die Flucht aus Kull-Falûm


  Lemdred hatte nicht weniger unverdrossen gekämpft wie seine Gefährten und sich die schwarzen, geflügelten Unholde für eine ganze Zeitlang so gut es ging vom Leib gehalten. Einem von ihnen hatte er mit seinem Schwert sogar den einen Flügel aufgeschlitzt, sodass dieser sich kreischend entfernt hatte und dabei auffallend schräg und unrund geflogen war, vergleichbar einem über die Erde schreitenden Lebewesen, das mit einem Bein hinkte.


  Irgendwann jedoch hatte ihn seine Konzentration kurzzeitig im Stich gelassen, vielleicht, da er sich für einen Augenblick in vermeintlicher Sicherheit wiegte, vielleicht, da er Faramon zuschaute, der bald neben ihm stand und der Dunkelheit trotzte, indem er wieder einmal mit beeindruckender Zielsicherheit einen seiner Pfeile aussandte. Auf jeden Fall hatte er das Ungeheuer nicht kommen gesehen, das sich wie ein Meuchelmörder hinterrücks an ihn heranpirschte und das womöglich schon eine ganze Weile unterhalb des steinernen Passes auf seine Gelegenheit gelauert hatte. Auf jeden Fall spürte der Mensch plötzlich einen schrecklichen Schmerz, und er schrie auf, als sich zahlreiche dolchartige Klauen in seinen Rücken und seine Schultern bohrten und ein heißer, übelriechender Atem und ein Geruch wie von uraltem Moder ihn wie eine faulige Dunstwolke einhüllten. Unwillkürlich sträubte er sich, schlug mit den Ellbogen und dem Kopf nach hinten, doch die Umklammerung lockerte sich nicht. Ganz im Gegenteil trieb es ihm die Klauen, die ihn malträtierten und ihm allmählich das Leben aus dem Mark saugten, nur noch tiefer ins Fleisch.


  Dann ein Hoffnungsschimmer: ein Pfeil mit einem gefiederten Schaft surrte heran, und das Eibenholz des Nolori traf mit seiner metallenen Spitze dem Gargoyle genau in die Stirn. Endlich gelang es Lemdred, sich mit einer weiteren Gewaltanstrengung zu befreien, zu dem Preis allerdings, dass es ihm ganze Haut-und Fleischfetzen vom Leib riss. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wankte er einen Schritt nach vorne, drehte sich um und führte mit seinem Schwert einen waagerechten Hieb. Da er vor lauter Benommenheit und Schmerzen nicht viel mehr als einen hellen Funkenregen sah, der sich gegen den Hintergrund der Nacht abhob und ihn beschirmte, musste er das Zielen notgedrungen dem Zufall überlassen. Und doch traf sein Schlag so gut und wirkungsvoll, wie man nur hoffen konnte, denn er zersäbelte den Hals des Feindes und trennte ihm den schwarzen Kopf, aus dem noch immer der Elbenpfeil ragte, vom übrigen Leib.


  Für den Bruchteil von Augenblicken schöpften Faramon, die Mucklins und alle der Gefährten, die das Duell hilflos mitansahen, Erleichterung und Hoffnung. Dann jedoch wurden sie umso bitterer enttäuscht. Mit einem letzten, grausamen Instinkt packte der sterbende Gargoyle nämlich den Arm des Rhodrim mit einer seiner Krallenhände. Dann kippte die Kreatur über den Rand der Brücke und riss den Menschen, der nicht mehr die Kraft besaß, sich zu befreien, unweigerlich mit sich in den Abgrund.


  Jetzt hab ich bei diesem dämlichen Abenteuer doch noch das Leben eingebüßt! Wer soll jetzt nur auf Sigurd und die anderen Acht geben?, dachte Lemdred noch in seinem tiefsten Innern, während sein Leben im Zeitraffer an ihm vorüberzog.


  Fassungslos und zu jeder Äußerung unfähig, beobachteten Faramon, Neimo, Fredi, Hermeline, Pandialo, Alva, Lotan, Sigurd und Cord, wie ihr menschlicher Gefährte gemeinsam mit dem kopflosen Ungetüm in die Untiefen der wie zu einem gewaltigen Maul geöffneten Schlucht segelte. Mit einer schrecklichen Langsamkeit schien Lemdred immer tiefer zu fallen, bis er von dem undurchdringlichen Dunkel, das dort schwamm wie eine kalte See, letztendlich verschlungen wurde. Die steinernen Wände zur Rechten und Linken hallten noch für einige Zeit von seinem Schreien wider, dann erstarb auch dieses.


  Wieder waren sie, wie schon nach Hamafins Tod in den Marschen, einer weniger und darum noch schwächer und verwundbarer geworden. Auf was hatten sie sich da nur eingelassen?


  Ein majestätisches Brüllen erklang und riss die Gefährten aus ihrer entsetzlichen Trauer. Ein dunkler Wolkenberg nahm über der Zinne des hinter ihnen liegenden schwarzen Berges Gestalt an und bildete eine noch schwärzere Form vor dem verdunkelten Himmel. Zugleich verfielen die Gargoyles in ein furchtsames Kreischen, und völlig unerwartet ließen sie von ihren Feinden ab. Alle, die von den geflügelten Kreaturen noch übrig waren, flatterten hernieder und landeten nebeneinander auf der Kante der Brücke. Und dies taten sie nicht, um eine weitere Angriffsserie zu fliegen, sondern um anschließend wieder zu reglosem, stummen Stein zu werden. Ungläubig beobachteten die Menschen, die Mucklins und der Elb daraufhin, wie die Haut der Geschöpfe erstarrte, so als ob sie in einem winterlichen Gewässer zu Eis gefror, wobei ihr jeweils letzter Gesichtsausdruck auf ihren versteinerten Mienen zu lesen blieb. Schließlich waren sie wieder Statuen – finstere und bedrohliche Werke zwar, keine solchen, die man sich gerne ins Wohnzimmer oder auf den Balkon stellen würde, aber dennoch nichts weiter als zeitweilig lebloser und damit ungefährlicher Stein.


  Das Brüllen, dem unschwer erkennbar eine gewaltige, unbeherrschte Wut innewohnte, wiederholte sich, hallte von den umliegenden Gipfeln und Felswänden wieder und schien sogar das Unwetter einzuschüchtern. Zwar regnete es noch immer, doch lange nicht mehr so stark wie zuvor, und auch von Blitz und Donner war vorerst nichts mehr zu sehen.


  Dann schob sich die schwarze Masse noch näher zu ihnen heran und verlor an Höhe, sodass die verbliebenen Angehörigen der Gemeinschaft nun erkennen konnten, um was es sich dabei handelte. Gorgon, der alte Drache, kam herbei, um sich das zurückzuholen, um was man ihn betrogen hatte. Immerhin hatte er sich ganz schön Zeit gelassen.


  „Gebt mir mein Eigentum zurück, Ihr unwürdigen Betrüger, dann werde ich Euch mit einem raschen Tod beschenken!“, donnerte der Herr Kull-Falûms, während er im Flug innehielt und die zweibeinigen Wesen auf dem Übergang mit seinen wutverzerrten Pupillen anstarrte. Besonders beunruhigend fanden die Gefährten, dass das riesige Maul ihres Gegenübers weit aufstand und damit sozusagen auf sie zielte, denn eine Kostprobe seines Feuerbrodems hatten sie ja schon bekommen.


  Konnten Drachen eigentlich immer und am laufenden Band Feuer spucken oder mussten sie sozusagen nachladen und konnten das nur solange, bis ihnen die Munition ausging, ähnlich einem Bogenschützen, der ja auch nicht endlos viele Pfeile im Köcher bei sich trug?


  Die Beantwortung dieser und anderer Fragen, die man angesichts der jetzigen Situation als mehr oder weniger wichtig bezeichnen konnte, musste fürs erste einmal unterbleiben, denn zunächst galt es, aus diesem Schlamassel irgendwie mit dem Leben rauszukommen. Aber was tun, so ganz ohne Schutz vor dem Schlund eines gewaltigen Drachen, der noch dazu ein wenig verärgert aussah?


  „Also gut, Ihr habt gewonnen! Neimo, sei so freundlich und gib unserem Freund die beiden Edelsteine, die sich irgendwie in deine Tasche geschmuggelt haben. Du weißt schon. Offenbar liegt hier ein bedauernswertes Missverständnis vor, und wir wären keine vertrauenswürdigen Ehrenleute, wollten wir dasselbe nicht unverzüglich aus der Welt schaffen“, sagte Lotan der Heiler. Immerhin hatte der alte Zauberer den Anfang damit gemacht, überhaupt irgendetwas zu tun. Aber was genau hatte er vor? Wenn er und der Mucklin es wirklich fertiggebracht hatten, die Steine Aldus aus der Drachenhöhle zu schaffen, wie konnte er dann bereit sein, ihr einziges Druckmittel so einfach wieder aus der Hand zu geben?


  „Oh ja, die Steine!“, meinte Neimoklas. „Das ist mir aber wirklich furchtbar peinlich! Ich habe erst bemerkt, dass sie in meine Tasche gewandert sind, als wir schon draußen waren und wollte sie gerade zurückbringen. Bitte um Entschuldigung, Herr Drache, und nichts für ungut! Und seht – hier kommen sie auch schon geflogen!“


  Neimo nahm tatsächlich zwei rundförmige Steine aus seiner Jackentasche heraus – einen mit einem bläulichen und einen mit einem rötlichen Schimmern. Dann packte er beide in seine rechte Hand, machte eine Ausholbewegung und warf sie nach vorne. Die Objekte schnitten mit beachtlicher Wucht durch die Lüfte, segelten ganz grob in Richtung des Drachen und doch so, dass er sie nicht ansatzweise hätte erreichen können. Stattdessen verloren sie, nachdem ihre Flugbahn den höchsten Punkt erreicht hatte, rasch an Höhe und senkten sich bleischwer in die graue, trübe Tiefe hinab.


  „Kannst du nicht besser zielen, du ungeschickter Mucklin?“, ereiferte sich Gorgon mit vor Zorn bebender Stimme, während er seinen massigen Leib plump und ungeschickt in die Richtung schwenkte, in der die Kostbarkeiten, die er begehrte, verschwunden waren und ihnen anschließend nachsetzte. Schon war er ebenfalls unter der Brücke verschwunden und vorläufig nicht mehr zu sehen.


  „Wollt Ihr uns vielleicht so langsam ’mal erklären, was es mit Euren Listen und Plänen auf sich hat, Ihr beiden Geheimniskrämer?“, fragte Sigurd stellvertretend für die meisten anderen. „Oder wollt Ihr uns etwa weismachen, dass Ihr diesem alten Schurken tatsächlich die echten Steine gegeben habt?“


  „Nun, meine Kunst erlaubt es mir, eine vorübergehende optische Täuschung hervorzurufen und zwar dergestalt, dass man einen Gegenstand für ein ganzes Weilchen für einen anderen hält“, meinte Lotan der Heiler. „Damit will ich sagen, dass ich, als wir in der Höhle waren und ich die Edelsteine in die Hand genommen habe, die echten Steine gegen zwei gewöhnliche Kieselsteine ausgetauscht und diese anschließend mit einem Täuschungszauber belegt habe. Das gleiche Spiel haben wir nun wiederholt: Neimo hatte die ganze Zeit über zwei völlig herkömmliche, wertlose Gesteinsbrocken in der Tasche, die ich irgendwo unterwegs aufgelesen und ihm gegeben habe. Diesen ist der gute Gorgon nun hinterher gejagt. Der Nachteil ist nur, dass die Trugbilder sehr rasch verfliegen, wenn man die Objekte aus der Nähe betrachtet und erst recht, wenn man sie in der Hand – oder in der Pranke – hält.“


  „Mit anderen Worten –“, warf Alva ungeduldig ein, „der Drache wird jeden Augenblick bemerken, dass ihr ihn nun schon zum zweiten Mal zum Narren gehalten habt. Wäre es da nicht klüger, wir würden uns so schnell wir möglich davonmachen, oder habt Ihr dafür einen weiteren Zauber – einen, der uns verschwinden oder wenigstens unsichtbar werden lässt zum Beispiel? Das wäre wirklich hilfreich.“


  „Unsichtbar? Angebliche Berichte, dass Zauber so etwas vermögen, sind mir auch schon zu Ohren gekommen. Aber lasst Euch von einem alten Knaben, der in dieser Hinsicht schon allerhand ausprobiert hat, versichern, dass solcherlei Gerüchte jeglicher Grundlage entbehren! Solche Missverständnisse sind für einen seriösen Zauberer überhaupt höchst ärgerlich und gründen darauf, dass ...“, setzte der ältere Mensch mit dem weißen Bart zu einer hitzigen, ausschweifenden Erwiderung an, bis er von Faramon unterbrochen wurde.


  „Verzeiht, Herr Lotan, aber ich denke, wir sollten nun wirklich gehen. Selbst wenn der Drache nicht jeden Augenblick wiederkehrt, ist unser Weg aus dem Gebirge nach draußen doch noch sehr weit“, sagte der Elb. Das klang einleuchtend.


  So sehr in Rage habe ich den alten Zauberer ja noch selten erlebt, dachte Sigurd. Bei jedem Ungemach ist er bislang die Ruhe selbst geblieben, doch kaum fühlt er sich in seiner Ehre als Zauberer gekränkt, da vergisst er alles um sich herum. Vielleicht sind Zauberer ja doch nur Menschen.


  Endlich kamen die Gefährten überein, ihre Diskussion zu einem späteren Zeitpunkt fortzuführen, und sie liefen über die Brücke, bis sie das jenseitige Ende beinahe erreicht hatten. Schon glaubten sie, dass Lotans List doch besser gewirkt hatte, als sie befürchtet hatten, und dass sie sich schon so gut wie in Sicherheit befanden. Dann aber wurden sie doch noch aus allen Hoffnungen gerissen.


  „Zwei Mal habt Ihr mich betrogen, und damit habt Ihr Eure letzte Chance auf Milde vertan, Ihr kümmerlichen Zwergenfreunde!“, donnerte Gorgon, als sich seine massige, dunkle Gestalt abermals aus der Tiefe unter dem steinernen Pass erhob und er sie mit seinen qualmenden Nüstern anvisierte.


  Zur weiteren Verschlimmerung der Lage der Gefährten kam hinzu, dass der alte Drache ihnen dieses Mal nicht allein gegenüber trat. Neben ihm schwebten nämlich zwei weitere, an den Rändern gezackte Schatten, die sich bei näherer Hinsicht als zwei seiner Artgenossen entpuppten. Beide hatte die gleiche dunkelgrüne, schuppige Haut, zeigten das gleiche verschlagene, wütende Zähnefletschen und waren nur etwas kleiner in ihrer Gestalt. Und wie man einen Flammenschweif warf und seine Beute schön knusprig briet, hatte man ihnen wohl ebenfalls schon als Baby-Drache beigebracht.


  „Ich glaube nicht, dass die Zwerge mich als ihren Freund bezeichnen würden, wenn sie wüssten, dass ich ihr Heiligtum gestohlen habe“, meinte Neimo leise.


  „Und ich kann ihre Bärte überhaupt nicht leiden“, sagte Fredi. „Wie kommt er also zu einer solch leichtsinnigen Behauptung, das würde mich ’mal interessieren?!“


  „Über solche Probleme müsst Ihr schon selbst hinwegkommen“, beschied Sigurd. Ich wusste ja, dass mir diese Mucklins noch mal den letzten Nerv rauben würden.


  Während Faramon, Sigurd, Alva, Pandialo und die drei Mucklins reiflich überlegten, ob es wohl Erfolg versprach, einfach loszulaufen und zu versuchen, den Eingang zu dem Treppenschacht zu erreichen, über den sie gekommen waren, merkten sie erst mit einiger Verzögerung, dass ihr Anführer ein paar Schritt nach vorn getreten war und sich irgendwie verändert hatte. Lotan schien an Größe und Breite gewachsen zu sein, wie eine Stoffpuppe, in die man mehr Füllung als gewöhnlich gestopft hatte, oder aber ein zuvor schlaffes Schiffssegel, das sich im aufkommenden Wind blähte. Der Zauberer wirkte jedoch plötzlich nicht nur größer, sondern auch weit finsterer und entschlossener als der liebenswürdige, zeitweise etwas verdatterte alte Mann, den sie zu kennen glaubten. Unwillkürlich wichen die Gefährten etwas zurück von ihm, denn auch wenn sie nicht wirklich Angst vor ihm hatten, so fühlten sie doch, dass eine sehr alte und sehr große Macht vorübergehend in ihm wuchs und sie dieser besser nicht in die Quere kamen.


  „Wie ich sehe, hast du Verstärkung mitgebracht, Gorgon, der du in Tuors Knechtschaft getreten bist! Und doch wäre es ratsam für dich, dich in Ehrfurcht zu üben vor der Macht Aldus, die ich hier vertrete und die dich für alle Zeiten vernichten kann mit einem einzigen Wort!


  Darum gebiete ich dir, dass du uns nicht folgen und uns nicht länger mit deinen Nachstellungen behelligen sollst! Stattdessen wirst du in deine Höhle zurückkehren und den Rest deiner Tage damit zubringen, deine Schätze zu zählen und dir zu überlegen, wie du deine Übeltaten wieder gut zu machen gedenkst!“, sprach der Schüler Zarudins, und es war unübersehbar eine zaubermächtige Rede, denn jedes seiner Worte drang tief in den Verstand derjenigen, die sie hörten, so wie eine heiße Klinge in Butter schneidet.


  Die drei Ungeheuer verharrten für eine Weile in ihrer fliegenden Position, schlugen träge mit den riesigen Schwingen und schienen im Antlitz des Menschen zu forschen, ob er wirklich in der Lage war, eine solche Drohung in die Tat umzusetzen. Dann aber entspannte sich die Miene des größten und ältesten der drei, und Gorgon setzte ein unsagbar gehässiges, gefräßiges Grinsen auf.


  „Auch wenn du über einiges Wissen und mehr als bloß über billige Taschenspielertricks verfügst, Menschenzauberer, hast du doch eines vergessen: Gedankenzauber funktionieren nicht bei uns Drachen, und selbst der Mächtigste von Euch kann unseren Verstand und unseren Willen nicht brechen! Du solltest vielmehr daran denken, dass Zarudin bei dem Versuch, Moron, den Schwarzen Drachen, meinen ruhmreichen Artgenossen, in einem Bannschlaf zu halten, einst das Leben ließ, hohoho!“


  Das hatte Lotan wahrhaftig nicht vergessen, denn er war damals schließlich an dem Krieg gegen Moron und die Oger im Milmondo Mirnor beteiligt und nicht allzu weit entfernt gewesen. Dumm war nur, dass der Drache, mit dem er es heuer zu tun hatte, davon ebenfalls wusste und sein Bluff demnach ins Leere gegangen war.


  Während die anderen Lotan bange Blicke zuwarfen und schließlich enttäuscht feststellen mussten, dass der Zauberer seinen Worten nicht unmittelbar Taten folgen ließ und seine Gestalt allmählich wieder zum normalen Maß schrumpfte, setzten die Drachen zu ihrem ultimativen Angriff an. Von Rätseln, Wortgefechten und langen Verfolgungen hatten sie nun offenbar genug.


  „Sprecht Euer letztes Gebet zu dem Einen, und seid versichert, dass ich es schade finde, dass Ihr nicht mehr erleben werdet, wie diese Welt zerfällt!“, grollte der Anführer der Drachenbande und setzte zum Sinkflug an. Gleichzeitig blähten sich seine Nüstern auf und ließen erahnen, dass er schon während des Anflugs von der Vorliebe seiner Rasse für den Auswurf von verzehrend heißen Flammengarben Gebrauch machen wollte.


  „Faramon, rasch, ein Pfeil!“, rief Lotan der Heiler und gestikulierte wild mit den Armen.


  Kaum einen Wimpernschlag später stand der Nolori neben ihm und hielt das gewünschte Bogengeschoss in Händen. Was aber um alles in der Welt, fragten sich die anderen, sollte ein kleines Stück Metall, das auf ein einfaches Eibenholz gesteckt war, gegen einen Drachenpanzer ausrichten? Besser gesagt gegen drei Drachenpanzer?“


  Der Magus, dessen Gestalt mittlerweile nicht mehr so groß und so beeindruckend war, tippte mit der Spitze seines Stabes gegen die Spitze des Elbenpfeiles, woraufhin diese zu einem wild flackernden, goldenen Feuer entflammte. Sowohl die Höhe, in die die Flamme schlug, als auch die eigenartige, aggressive Konsistenz des Feuers ließen vermuten, dass dieses kein gewöhnliches war, sondern einen höchst magischen Ursprung hatte.


  „Der rechte der drei! Ziel ihm ins rechte Auge!“


  Faramon gehorchte. Der Elb mit dem langen, blonden Haar ließ den Pfeil in die Sehne seines ebenmäßig geformten Bogens hüpfen, nahm mit einem Auge Maß und ließ das Geschoss dann in die Nacht hinaus schnellen.


  In der Zwischenzeit waren die drei garstigen Drachenwesen so nah herangekommen, dass die Gefährten ihre üblen Ausdünstungen riechen und ein erstes Aufflackern orangeroter Flammengarben vor den Schlünden und Nasenkratern ihrer riesigen, unförmigen Gegner erspähen konnten. Folglich war jeden Augenblick damit zu rechnen, dass die Nacht vor ihnen in einem Feuerball explodieren und ihre Leiber ein Raub von Flammenlawinen werden würden. Andererseits konnte es auch damit enden, dass man sie einfach fressen oder zerquetschen würde. Dabei malte sich jeder von ihnen, deren gezückte Waffen gerade einmal wie etwas zu groß geratene, unnütze Essbestecke wirkten, insgeheim die ihm liebste Art zu sterben aus.


  Dann aber zischte und pfiff der einsame Pfeil von Thingors Sohn durch die Düsternis, zog einen goldenen Schweif hinter sich her und traf dem Drachen, der an Gorgons linker Flanke flog, genau in sein rechtes Auge.


  Ein jämmerliches, schmerzgeplagtes Aufheulen erschallte. Die getroffene Kreatur schwenkte unwillkürlich nach rechts, wohl um das versehrte Auge aus einem Instinkt heraus zu schützen, und prallte mit voller Fluggeschwindigkeit gegen Gorgon, der daraufhin ebenfalls aus der Bahn geworfen wurde und wiederum mit seinem dritten Artgenossen zusammenstieß. Die Wucht des doppelten Aufeinanderprallens war unbeschreiblich.


  Dann geschahen mehrere Dinge in einer schnellen Abfolge. Zunächst schlugen die drei kolossalen Körper die Brücke entzwei, woraufhin – ganz nebenbei bemerkt – mehrere der versteinerten Gargoyles in Stücke zersplitterten und in die Tiefe der Schlucht versenkt wurden. Dann stürzten die Drachen wie drei durch einen überirdischen, wütenden Blitzstrahl geborstene Berggipfel steil in die Tiefe hinab, taumelten und torkelten eine Zeitlang röhrend und fluchend durch den dunklen, bodenlosen Spalt und prallten schließlich gegen eine der massiven Bergflanken. Der Brückenabsatz, auf dem die Gefährten standen, und die nahe Klippe wackelten und bebten ob des gewaltigen Einschlags, der unter ihnen stattfand, doch war er hier oben glücklicherweise nicht stark genug, um sie zu Fall zu bringen. Derweil ringelte ein mächtiger Rauch aus der mit dunkler Leere gefüllten Schlucht empor, ein Gemisch aus heißem Brodem und Dampf, und wie als Antwort darauf setzte der Regen wieder stärker ein.


  Kaum, dass die Woge der Erschütterung, die den Fels durchlief, in einem letzten Zittern verging, begannen die Angehörigen der Gemeinschaft ohne weiteres Zaudern zum Eingang des Schachtes zu laufen, in dem sich die spiralförmige Stiege in die Tiefe wand. Unterwegs sprachen sie mehrere Stoßgebete, dass der Stollen nicht eingestürzt sein möge. Wie sie bald feststellten, waren an manchen Stellen in dem Durchgang in der Tat Teile von Decke und Wänden zerbröselt worden und hatten sich zu Gesteinshaufen aufgetürmt. Zwar war es ihnen stets möglich, die Hindernisse zu umgehen, doch dauerte es anschließend noch den Rest der Nacht, bis sie sich durch Kull-Falûm hindurchgearbeitet und das dunkle Gebirge wieder verlassen hatten.


  Von Gorgon sahen und hörten sie in dieser Zeit nichts wieder, und doch sagte ihnen eine Ahnung, dass der alte Drache in dieser Geschichte noch nicht abgeschrieben werden durfte.


  Und damit ist der erste Teil des KRIEGES DER ZAUBERER auch schon an seinem Ende angelangt.


  Der zweite Teil, Das Orkland, erzählt, wie die Gefährten auf der Suche nach dem dritten der magischen Steine vor Schattenkönigen und Piraten auf den südlichen Kontinent fliehen und sich ganzen Heerscharen von Orks und Ungeheuern gegenüber sehen. Sind die geheimnisvollen Talúregs, die am Rande der Geisterwüste leben, hierbei als Freund oder Feind anzusehen? Und schon ’mal etwas von den Takskalls gehört?


  Im dritten Teil, Die Rückkehr nach Arthilien, werden die Gefährten getrennt und versuchen, von Gestaltenwandlern, Goblas und Dunkelelben verfolgt, auf ihren jeweiligen Wegen nach Arthilien zurückzukehren. Dort stellen sie fest, dass die Elben und Zwerge im Begriff sind, miteinander einen sinnlosen Krieg anzufangen, während anderenorts Ghuls und Harpyien gesichtet werden. Auch den wütenden Dwari, den bösen Drachen Gorgon und einige andere alte Bekannte treffen wir hier wieder.


  Der vierte Teil, Der Herr der Dunkelheit, berichtet, wie der Schwarze Zauberer seine Armee aus untoten Ghuras gegen die Länder der Menschen schickt, während sich außerdem der mächtige Tuor höchstpersönlich erhebt und seine schrecklichen Kreaturen gegen Zwergenauen führt. Inmitten dieses Tumults wandern die Gefährten nach Norden, um dort gegen Werwölfe, Trolle und grausige Wächter zu bestehen und in Utgorth, dem Höllenschlund, die Sache der freien Völker doch noch zu retten ...


  Anhang: Die Erzählungen aus Munda


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil), Band 1: Der Ansturm der Orks (Orgilië)
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  ISBN: 978-3833498558


  Lemuria und Rhodrim, die Reiche der Menschen des wunderbaren Kontinents Arthilien, leben in Frieden mit Elben, Drachen, Zwergen, Ogern und anderen Völkern, bis sich eine gewaltige Bedrohung über sie erhebt. Die Orks aus Dantar-Mar haben sich auf den Befehl des geheimnisvollen Schwarzen Gebieters hin zur Horde Durotars vereint und marschieren nach Norden, um die Welt der Menschen mit Krieg und Untergang zu überziehen.


  Zehn Gefährten, angeführt vom Fürstensohn Arnhelm, Braccas Rotbart und dem Zwergen Dwari, machen sich auf den gefahrvollen Weg in die unerforschte Wildnis des Ostens, um das legendäre Goldene Schwert aufzufinden und damit dem unheilvollen Schwarzen Schwert des Feindes zu widerstehen ...


  DER BEGINN DES GROSSEN FANTASY-ZYKLUS UM ARTHILIEN UND ORGARD!


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil), Band 2: Die Rückkehr der Elben (Refalië)
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  Nach der heldenhaften Schlacht um Lemuria fallen Arnhelm und Aurona, das Goldene Schwert, in die Hände des Schwarzen Gebieters, der seine geheimnisvolle Identität daraufhin enthüllt. Zudem entsendet der Feind einen dämonischen Vancor, der die letzten Elben, die ihren verborgenen Zufluchtsort nach langer Zeit verlassen, vernichten soll.


  Eine Gemeinschaft, bestehend aus Elben, Menschen und den orkischen Ashtrogs, macht sich daraufhin auf die Suche nach dem einstmals verbannten Elben Illidor Nachtbringer. Ihre Fahrt führt sie durch die Geisterwüste bis zum berüchtigten Vulkan Andoluín und birgt zahlreiche Gefahren und Abenteuer ...


  DAS GROSSE FANTASY-ABENTEUER GEHT WEITER!


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil), Band 3: Der Marsch der Zwerge (Tolbatturië)
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  Braccas Rotbart und Dwari reisen in das Goldene Gebirge, um Bragi Stahlhammer, den König der Zwerge, um Beistand gegen die Ghuls zu ersuchen. Unterwegs treffen sie auf den Oger Bamba und verirren sich in den gefährlichen Marschen. Zur gleichen Zeit jagen der Elbenfürst Eldorin und seine Gefährten den dämonischen Vancor, der allerorts Tod und Verwüstung bringt.


  Derweil bereiten die bösartigen Heere Utgorths, die angeführt werden vom Schwarzen Gebieter, dem orkischen Schamanen Zarr Mudah, dem Werwolfhäuptling Lokki und dem Schwarzen Drachen Meloro, den entscheidenden Ansturm gegen die Länder der Menschen und Elben vor ...


  DIE GROSSE FANTASY-TRILOGIE ERREICHT IHREN HÖHEPUNKT!


  Hintergründe und Neuigkeiten über die Welt von Arthilien und Orgard finden Sie unter


  www.Die-Zwei-Schwerter.de


  Der Krieg der Zauberer, Band 1: Die Drei Steine
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